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Monographien zur deutſchen 
Kulturgeſchichte VIII. Band: 
Der Handwerker B BA 


Von dieſem Buch 
wurde eine nume⸗ 
rierte Liebhaber aus⸗ 
gabe auf Büttenpapier 
in ioo Exemplaren zum 
Preis von 8 Mark her⸗ 
geſtellt. Die Samm⸗ 
lung, Anordnung ſowie 
Beſtimmung der Bil⸗ 
der geſchah durch die 
Verlagsbuchhandlung. 
Die Titelzeichnung iſt 
von Robert Engels 


oi Monographien zur deutſchen Kulturgeſchichteyye 


herausgegeben von Georg Steinhauſen 


Ernſt Mummenhoff, Der Handwerker 


in der deutſchen Vergangenheit. 
Mit 151 Abbildungen und Beilagen nach 
den Originalen aus dem fuͤnfzehnten bis 
SS achtzehnten Jahrhundert a a a 
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Abb. 1. Die Stände, in der Mitte als Vertreter des Handwerks ein Schmied mit einem Hammer. 


Holzſchnitt aus dem 16. Jahrhundert in der Art des H. S. Beham. Berlin, Kupferſtichkabinet. 


ungen für die Entwick⸗ 
lung des Handwerks, 
ſo ergiebt ſich, daß es 
als oͤffentliches Gewerbe 
und Nahrungsſtand nur 
bei ſolchen Völkern ent⸗ 
ſtehen kann, die neben 
a ſchon eine gewiſſe Stufe 

der Entwicklung und Kultur erreicht haben. Ver⸗ 
gebens ſuchen wir es bei den Horden wilder 
Völker, bei den Hirtenvölkern, die unſtet die 
weite Steppe durchſtreifen, bei den rauhen 
Stämmen, die ſich in unwirtlichem Bergland 
von dem Ertrage der Jagd ernaͤhren, oder 
den älteſten Anwohnern der Fluß und Meeres; 
geſtade, die zur Friſtung ihres Lebens den Fiſch⸗ 
fang betreiben. Sie alle führen ein Daſein arm 
an Bedürfniſſen, und was ſie für das Leben 
brauchen, das bereiten ſie mit eigener Hand. Die 
Hütte zimmern ſie aus rohen Baumſtaͤmmen, das 
armſelige Gewand fertigen ſie aus den Fellen 
erlegter Tiere, mit Steinen zerreiben ſie das 
Korn zu Mehl und ſtellen aus Bein und Stein 
Meſſer und Axt und aus Holz die notdürftigſten 
Geräte her. 

Aber auch wenn ein Volk ſeßhaft geworden, 
bleibt es zunächſt noch die Familie, die die Sorge 
für die Befriedigung aller vorkommenden Be⸗ 
dürfniſſe übernimmt. Noch heute iſt der Farmer, 
der im ſteten Kampfe mit der Natur dem Ur⸗ 
wald und der Wildnis ſein Beſitztum abringt, 


in den meiſten Fällen auch ſein eigener Hand⸗ 
werker. Ja, der Bauer, insbeſondere aber der 
Einödbauer, der bei uns weitab von Stadt und 
Dorf ſein Feld bebaut, baͤckt das Brot für ſeinen 
Bedarf, ſchlaͤgt ſelbſt den Stier, in ſeinem Schup⸗ 
pen oder Speicher fehlen Hobelbank und Werk 
zeug nicht, und mit ſicherer Hand weiß er gar 
den Reif um das Rad zu ſchweißen. Die Frau 
aber mit den Töchtern und dem Geſinde ſpinnt 
Flachs und Wolle und bleicht die Leinwand. Es 
ſind die letzten Überbleibſel des handwerklichen 
Hausbetriebs aus einer fernen Zeit. 

Hat ſich ein Volksſtamm in feſten Sitzen 
niedergelaſſen, um ſich in der Hauptſache von 
dem Ertrage des Ackerbaues zu ernaͤhren, ſo 
wird bald der einzelne nicht ſtets ſelbſt und allein 
mehr die ſaͤmtlichen Bedürfniſſe des Lebens be⸗ 
ſchaffen können, und je mehr ſeine Anſprüche in⸗ 
folge des Verkehrs wachſen, um ſo mehr wird 
feine Unzulaͤnglichkeit hervortreten. Aber auf der 
anderen Seite hat ſich der eine oder andere dank 
ſeiner natürlichen Anlage und dank fortgeſetzter 
Übung eine größere Geſchicklichkeit in der Der: 
ſtellung beſtimmter Gebrauchsgegenftände ange⸗ 
eignet als die große Zahl ſeiner Stammesgenoſſen. 
Vielleicht wies ihn ein geringerer Beſitz auf einen 
Nebenerwerb hin, und in dem, was er jetzt mit 
angeſpannter Kraft betreibt, wird er nach und 
nach ein Meiſter, von dem man gern erwirbt, was 
man in gleicher Vollkommenheit nicht ſchaffen kann. 

Durch den näheren Verkehr der Familien und 
benachbarten Stämme entſtehen immer weitere 
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Lebensbedürfniſſe, mit deren Anwachſen ſich auch 
die Zahl jener erweitert, die zur Befriedigung 
derſelben ſich als beſonders geeignet erweiſen. 
Aber der handwerkliche Hausbetrieb wird dadurch 
nicht aufgehoben, er dauert vielmehr auf vielen 
und wichtigen Gebieten ungeſchwaͤcht fort und 
zwar vorzugsweiſe auf jenen, welche eine beſon⸗ 
dere handwerksmaͤßige Übung und Kunſtfertig⸗ 
keit nicht vorausſetzen, wie ferner auf jenen, die 
der Frauen⸗ und Familienarbeit mehr oder weni⸗ 
ger zugänglich find, 

Wohl kaum weſentlich anders, als wie wir es 
hier angedeutet haben, hat ſich die Entwicklung 
bei den Germanen geſtaltet. Auch bei ihnen fer⸗ 
tigte zunaͤchſt der einzelne, die Familie im Haus⸗ 
betrieb das, was ſie im täglichen Leben brauchte. 
Aber der freie Germane ſelbſt unterzog ſich nicht 
handwerksmaͤßigen Hantierungen, die eines freien 
Mannes unwürdig erſchienen. Sein Leben ging 
auf in der Jagd, im Fiſchfang, in der Volksver⸗ 
ſammlung, in kriegeriſchen Übungen und im 
Kriege ſelbſt, dann in Spiel und Müßiggang. 
Im Hauſe aber waltete er als Herr und Gebieter, 
König und Prieſter in einer Perſon, deſſen Hand 
Knechtesarbeit entehrt haͤtte. Dieſe Arbeiten 
lagen den Leibeigenen, den Hörigen, dem Weibe 
mit den Kindern und dem Geſinde, der alten 
Mutter ob. Sie ſpannen die Wolle und den 
Flachs, ſie wirkten die einfachen Gewaͤnder 
in der Tunge, einem unterirdiſchen Raum, 
der im Winter durch darüber angehaͤuften 
Dünger gegen die Kälte geſchützt war. So 
woben ſie die Kleidung des Mannes, das 
wollene Wams und den wollenen einfarbi⸗ 
gen oder buntgeſtreiften Überwurf, unter 
dem nur von den Wohlhabenderen ein 
Unterkleid — Rock und Hoſen — getragen 
wurde, ſich ſelbſt aber das zierlichere Lin⸗ 
nenkleid, das mit einem roten Saum ver⸗ 
brdmt war. Für die Männer dienten noch 
die Haͤute des Renntiers und des Pferdes, 
im Winter für beide Geſchlechter die Pelze, 
welche durch die Kunſt der Nadel verziert 
waren, denn der gewöhnliche Pelz des 
Landes war durch einen koſtbareren, weit 
aus dem Norden ſtammenden Pelzbeſatz 
geſchmückt. Nicht unwahrſcheinlich iſt es 


Abb. 2. 
Zeit in den Muſeen zu Bern und Lauſanne. Holzſchnitt aus: 
L. Lindenſchmit, Handbuch der deutſchen Altertumskunde. I. 
Braunſchweig, Vieweg, 188089. 


endlich, daß die Weiber der Germanen auch in 
der Kunſt der Bildweberei und Stickerei nicht 
unerfahren waren, wie das ja auch von den 
ffandinavifchen Frauen bezeugt wird. 

Aber es gab noch weitere Arbeiten, die eine 
höhere Kraft und Geſchicklichkeit, größere tech⸗ 
niſche Fähigkeiten und Fertigkeiten vorausſetzen, 
als ſie im allgemeinen den Frauen und dem Haus⸗ 
geſinde eigen ſind. Acker⸗ und Hausgeraͤte, das 
ſilberbeſchlagene Trinkhorn für das Gelage und 
das aus gediegenem Golde gebildete für das 
Opfermahl, die Saiteninſtrumente, die Waffen 
aus Erz und Eiſen, der Schild mit ſeiner bunten 
Malerei, der Helm mit ſeiner ragenden Zier von 
Tier⸗ und Vogelköpfen, die Kriegshörner und 
Pauken, der heilige Wagen und die Opfergeraͤte, 
der Schmuck aus Erz, Silber und Gold, der dem 
edlen Germanen in die Gruft geſenkt wurde, 
waren nicht das Werk eines jeden: zu ihrer Her⸗ 
ſtellung waren kunſt⸗ und handwerkskundige Hände 
unentbehrlich. Die Waffen und Schmuckſachen 
zeigen ſtets „diejenige Schönheit der Geſamtform, 
die mit ſtrenger Zweckmaͤßigkeit notwendig ver⸗ 
bunden iſt, und ein feines Gefühl für Schönheit 
der Linie und Linienverzierung, die Nachahmung 
aber der Menſchen- und der Tiergeſtalt iſt hier 
wie überall im Beginne der Kunſt noch ſelten 
und deshalb roh. So haben denn auch die Ger⸗ 


Burgundiſche Schnallen aus der Merowingiſchen 
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Abb. 3. Thongefäße aus der Merowingiſchen Zeit, gefunden in Weſtdeutſchland. 
Holzſchnitt aus: L. Lindenſchmit, Handb. d. d. Altertumskunde I: 


manen nur wenig Götterbilder beſeſſen und erſt 
da ihr Heidentum ſich ſchon dem Untergang ent⸗ 
gegenneigte; und die ſie beſaßen, mögen öfter 
nur Verſuche einer mehr ſinnbildlichen als 
einer menſchenaͤhnlichen Darſtellung geweſen 


fein; der reinern Andacht ihrer erſten Zeiten. 


hatten lediglich noch Sinnbilder und ſolche ge⸗ 
nügt, die weitab von aller Vermenſchlichung 
der Gottheit lagen, wie das Schiff der (og. 
Iſis, das Schwert des Kriegsgottes, die Eber⸗ 
bilder, welche die Aeſtier, der eherne Stier, 
welchen die Cimbern, die ſonſtigen Zeichen in 
Tiergeſtalt, welche im Krieg die germaniſchen 
Völker alle mit ſich führten.“ (Wackernagel.) 
Die Erzeugniſſe des „urindogermaniſchen Ger 
werbes“ der Töpferei, wie ſie uns bei den Graͤber⸗ 
funden vielfach begegnen, zeigen in der heidniſch⸗ 
germaniſchen Zeit, ohne beſonders hervorragend 
zu ſein, doch einen eigenartigen und nicht un⸗ 
ſchoͤnen Charakter infolge der ſpaͤter mehr und 
mehr verſchwindenden Neigung zu einer vielfar⸗ 
bigen Ausſtattung. Später vervollkommnete ſich 
dieſe Kunſt beſonders bei den Germanen im 
Weſten und Südweſten unter dem eindringenden 
römiſchen Einfluſſe. Die Töpferfcheibe übernah⸗ 
men ſie auch erſt von den Römern. Endlich be⸗ 
durfte man auch vornehmlich für den Bau der 


Haͤuſer mit ihren bunt 
bemalten Waͤnden und 
geſchnitzten Balken und 
ganz beſonders der weiten 
und hohen Hallen und 
Holzpalaͤſte der Fürſten 
und Könige, die im reich⸗ 
ſten Schmuck des Schnitz⸗ 
werks prangten, geübter 
und kunſtfertiger Hände. 
So kann es denn den 
Germanen an hand⸗ 
werksmaͤßig ausgebilde⸗ 
ten tüchtigen Maͤnnern 
nicht gefehlt haben, die mit 
den Arbeiten des Zimmer⸗ 
manns und Schnitzers, 
mit der Kunſt des Gie⸗ 
ßers und Bildners, des 
Schmiedes und des 
Töpfers wohl vertraut waren. Man mag zu bieten 
Arbeiten außer den Leibeigenen und Hörigen des 
Volkes wohl auch kunſterfahrene kriegsgefangene 
Römer und Gallier herangezogen haben. Ja es 
iſt durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß ſich an den 
edlen Arbeiten der Kunſt auch der freie Germane 
beteiligt habe. Wird es doch durch Geſchichte 
und Sage vielfach bezeugt, daß „freie, ja edle und 
fürſtliche Männer dieſe Künſte geübt, ohne ſich 
des zu ſchaͤmen, und ſie mit Ehren geübt und 
Ehre damit erworben“ haben. Die alte nordiſche 
Sage weiß davon zu erzaͤhlen, wie der erſte Freie 
die Kunſt verſtanden, Stiere zu zaͤhmen, Pflüge 
und Boote zu zimmern, Haͤuſer und Scheuern 
zu bauen und den Acker zu pflügen. Eins ſeiner 
Kinder iſt Smidr, der Schmied. Die Sohne des 
erſten Adligen aber zaͤhmten Hengſte, zierten 
Schilde, ſchliffen Pfeile und ſchaͤlten den Eſchen⸗ 
ſchaft. Der Vandalenkönig Geiſerich erhob ein⸗ 
mal einen kunſtreichen Schmied in den Grafen⸗ 
ſtand. Wieland der Schmied iſt eines Königs 
Sohn und halbgsttlichen Urſprungs, dem Vater 
zu Ehren aber führt Wielands Sohn Witege 
Hammer und Zange in ſeinem Wappenſchild. 
Der junge Siegfried erlernt die Kunſt zu ſchmie⸗ 
den und haͤmmert ſich ſelbſt das Schwert, womit 
er den Drachen erſchlaͤgt. So erſcheint gerade die 
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Schmiedekunſt als ein edles Handwerk, von den 
Göttern ſelbſt geadelt und eines Helden und 
Fürſten nicht unwürdig. Dieſes edle Gewerbe 
wurde bei der großen Bedeutung der Waffen für 
ein kriegeriſches Volk wohl am eheſten über das 
Bedürfnis des einzelnen hinaus auf Beſtellung 
und für den Verkauf geübt, und es waren wohl 
meiſt Knechte, die zu Nutz und Gewinn ihrer 
Herrn es betrieben. So war denn das Schmiede⸗ 
handwerk, zunaͤchſt das des Waffenſchmieds, 
dann aber auch des Schmiedes, der die notwen⸗ 
digſten Geräte für Haus und Hof herſtellt, ſowie 
endlich des Schmiedes, der die kunſtvollen Ar⸗ 
beiten in den edlen Metallen für den Gottes⸗ 
dienſt und zu feſtlichem Gebrauch erzeugt, das 
erſte gewerblicher Art. Und als nicht viel jünger 
darf man das Gewerbe des Zimmermanns, der 
auch die Kunſt zu ſchnitzen verſtand, ſowie jenes 
des Wagners bezeichnen. Für den gewerblichen 
Betrieb des Schmiedehandwerks bei den Ger; 
manen ſpricht auch ihre vorzügliche Bewaffnung, 
z. B. die der Cimbern, und nur ſo läßt ſich der 
große Reichtum an echt germaniſchen Schmuck⸗ 
und Waffenſtücken erklären, die die Graͤberfunde 
neben den Urnen und ſonſtigen Töpfergefaͤßen 
uns noch fort und fort erſchließen. Die Kunſt, 
das Eiſen zu ſchürfen und zu ſchmelzen, kannten 
übrigens die Germanen kaum, wenigſtens ſind 
uns darüber keine geſchichtlichen Zeugniſſe über⸗ 
liefert worden. Was ſie an Eiſen bedurften, 
brachte ihnen der Handel ins Land, und es waren 
vorzugsweiſe römiſche Händler, die ihnen den 
Bedarf übermittelten. (Zum Teil nach Wacker⸗ 
nagel.) 

In den folgenden Jahrhunderten bis in die 
Zeiten der Völkerwanderung ſchritt 
die Entwicklung unabläſſig weiter. 
Das Kunſthandwerk, ſoweit es hier 
in Betracht kommen kann, die Gold: 
ſchmiedekunſt und die Holzſchnitzerei, 
brachte es zu hoher Vollkommenheit. 
Die hervorragenden Überreſte bedeu⸗ 
tender Werke der Goldſchmiedekunſt, 
die of und weſtgotiſche, fraͤnkiſche 
und burgundiſche Meiſter für die 
Höfe der Könige und Fürſten ſchu⸗ 
fen, laſſen es überall erkennen, daß 


aus dem Heidelberger Sachſenſpiegel. Handſchrift. 


dieſe Künſtler mit feinem Verſtändnis und 
in einer für jene rauhe Zeit bewunderungswür⸗ 
digen Technik Kunſtwerke reich an eigenartiger 
Schönheit zu bilden vermochten. Die aus Holz 
gefügten Wohnungen entbehrten, wie ſchon bei 
den alten Germanen, der Abwechslung der Far⸗ 
ben und der Kunſt des Schnitzwerks nicht. In 
den Holzpalaͤſten der Koͤnige und Fürſten glaͤnzten 
„die wunderbar hohen Wände von Wurm⸗ 
bildern“, wie es das angelſächſiſche Gedicht „der 
Wanderer“ ſchildert, und die Säulenfapitäle, die 
Thüren und die Wandflaͤchen waren, wenn von 
den ſpäteren nordiſchen Bauten ein Rückſchluß 
geſtattet iſt, mit reichem, vielverſchlungenem 
Schnitzwerk geſchmückt, aus dem Schlangen, 
Fiſche, Vogelköpfe und anderes phantaſtiſches 
Schmuckwerk ſich hervorhob. Der Palaſt König 
Attilas, den der Geſandte des griechiſchen Kaiſers 
Theodofius II., Priscus, ſchildert, war aus wohl⸗ 
geglatteten Brettern erbaut und von einem Un 
gang umgeben. Die Wohnung der Königin ſetzte 
ſich aus zahlreichen einzelnen Gebaͤuden zuſammen, 
die eine Einfriedigung umſchloß. Die Gebäude 
waren aus wohlgefügten, mit Schnitzwerk ver⸗ 
zierten Brettern gebildet oder aus ſorgfaͤltig ge⸗ 
radlinig behauenen Balken. Bewunderungs⸗ 
würdig erſchienen dem Geſandten die Eigentüm⸗ 
lichkeit der Bauweiſe, die Höhe der Säulen, die 
Wirkung des feingehobelten, gedrechſelten, aus⸗ 
geſchnittenen und polierten Holzes, die Ver⸗ 
zierungen und die Harmonie der Verhaͤltniſſe. 
Dieſe Bauten aber waren nicht etwa das Werk 
der barbariſchen Hunnen, ſondern ſtellten ſich dar 
als der Palaſt eines gotiſchen Königs, den ſich 
Attila zu ſeinem Sitz erkoren hatte. 
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Abb. 5. Bau eines Hauſes durch Bauern bei gleichzeitiger Rodung. 
Der Herr des Dorfes überreicht dem durch einen Strohhut kenntlichen 
Bauermeiſter eine Urkunde mit der Verleihung des Erbzinsrechts. 
Zeichng. a. d. Heidelberger Sachſenſpiegel. Handſchrift. 13. Jahrh. 


Zwei Momente haben im weiteren Verlauf der 
Entwicklung auf die Einführung und Vervoll⸗ 
kommnung verſchiedener Handwerksarten an⸗ 
regend und befruchtend gewirkt: die Berührung 
der Germanen mit den Römern und die Ein⸗ 
führung des Chriſtentums. Durch die Völker⸗ 
wanderung erfolgte ein gewaltiger Anprall der 
germanifchen Völker auf das morſche Gebäude 
des römiſchen Reichs, worunter dieſes ſchließlich 
vollſtaͤndig zuſammenbrach. Aber die römiſche 
Kultur war andererſeits doch maͤchtiger als alle 
germaniſche Eigenart und Urſprünglichkeit. Über⸗ 
all wo Germanen und Römer neben und mit; 
einander lebten, trug die überlegene römiſche 
Kultur den Sieg davon, indem ſie als das geiſtig 
überlegene Element das ſchwaͤchere aufſog und 
ſich anglich. So entſtanden dann die romaniſchen 
Völker. 

Aber auch mittelbar wirkte die roͤmiſche Kultur 
auf die Germanen da, wo ſie in geſchloſſenen 
Maſſen allein das Feld beherrſchten. Es konnte 
nicht ausbleiben, daß fie durch römifche Händler, 
durch Kriegsgefangene, durch Angehörige des 
eigenen Volkes, die als Kriegsgefangene oder 
ſonſt unter den Römern gelebt hatten, An⸗ 
regungen empfingen, die auf die ganze Lebensart 
und das Wohlleben in mannigfacher Weiſe ein⸗ 
wirkten, die den geiſtigen Geſichtskreis des Volkes 
hoben, die ſeine Bedürfniſſe ſteigerten. Direkt 
wie indirekt mußte dieſer Verkehr auch auf die 
Vervollkommnung des Handwerks wirken. Und 
wenn auch der freie Deutſche ſich in dieſer Zeit 
handwerksmaͤßigen Beſchaͤftigungen faſt durch⸗ 
aus entzog, ſo waren doch in der unfreien, der 


leibeigenen Bevölkerung Elemente genug 
vorhanden, die von den Römern lernen 
und mit ihnen zuſammen arbeiten konnten. 

Die ganze höhere Bildung des Mittel⸗ 
alters aber wird vermittelt und dargebo⸗ 
ten durch das Chriſtentum, durch die 
Kirche. Die Sitze der großen Bistümer, 
die bedeutenden Abteien und Klöfter waz 
ren es ganz beſonders, die das Licht einer 
neuen Bildung nach allen Seiten ver⸗ 
breiteten. Neben der Pflege der Wiſſen⸗ 
ſchaften trieben ſie aber auch eminent 
praktiſche Arbeit. Sie verwandeln weite 
Landſtrecken mit Wald, Sumpf und Sde in 
ergiebiges Kulturland. Sie bilden aber auch 
den Handwerker heran, der ihnen bei ihrem 
großen Werk eine mächtige Stütze wird, der 
ſie in keiner Weiſe entraten können. Die Laien⸗ 
brüder treiben irgendwelche handwerksmaͤßige 
Beſchaͤftigung, ja ſelbſt die Vornehmſten in den 
kloͤſterlichen Niederlaſſungen ſcheuen ſich nicht, 
ein frommes Buch mit kunſtvollen Malereien 
oder die elfenbeinernen Deckel eines koſtbaren 
Werkes mit zierlichen Schnitzereien zu ſchmücken 
oder ſonſt eine edle Kunſt zu treiben Gott zur 
Ehre und der Kirche und dem Kloſter zum 
Ruhme. Hören wir doch ſelbſt von kunſterfahre⸗ 
nen Biſchöfen, von dem h. Eligius (Abb. 11, 
15, 16, 32), der als Goldſchmied von Limoges 
nach Paris ſich wandte, hier für die Franken⸗ 
könige Chlotar und Dagobert die herrlichſten 
Werke ſchuf und dann, zum Biſchof von Tour⸗ 
nay und Noyon erhoben, ſeine Kunſt in den 
Dienſt der Kirche ſtellte, oder von dem großen 
Bernward von Hildesheim, der in der Kunſt 
des Erzguſſes ebenſo wie in der Goldſchmiede⸗ 
kunſt erfahren war. Wie aus den Volks⸗ 
rechten der einzelnen deutſchen Völkerſchaften, 
die nach der Völkerwanderung in eine feſte Ge⸗ 
ſtalt und Form gebracht wurden, hervorgeht, 
waren auf den großen Dominien der Könige und 
den ausgedehnten Beſitztümern der Großen, den 
Grundherrſchaften, Handwerker aller Art ver⸗ 
treten, bei den Alamannen wie bei den Franken, 
bei den Goten wie bei den Burgundern, ange⸗ 
fangen bei den niederen Handwerken, welche für 
die gewöhnlichſten Bedürfniſſe des Leibes und 
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Lebens Sorge trugen, bis hinauf zu den Silber; 
und Goldſchmieden, welche zunaͤchſt für ihre 
Herrn, dann aber auch mit deren Erlaubnis für 
den, der ſonſt noch ihrer bedurfte, ihre Erzeugniſſe 
lieferten. Denn der Herr konnte feinen hörigen 
Handwerkern die Ausübung des Handwerks für 
die Allgemeinheit geſtatten. Nach dem Recht des 
Burgundiſchen Königs Gundebad (500 nach 
Chriſtus) war derjenige, der feinem hörigen Gold; 
ſchmied, Silberſchmied, Eiſenſchmied, Erzſchmied, 
ſeinem Schuſter oder Schneider die öffentliche 
Ausübung ſeines Handwerks geſtattete, auch 
haftbar für den Schaden, den ſein Handwerker 
anrichtete, wenn er es nicht vorzog, auf ihn zu 
verzichten. Ja es hat ſogar ganz den Anſchein, 
als ob zuweilen, wie im Alamannenrecht, bei den 
höheren Handwerken der Goldſchmiede und 
Schwertfeger, der Erlaubnis zum öffentlichen 
Betrieb des Handwerks eine Prüfung 
voranzugehen hatte. Man erſieht auch 
aus dieſen Quellen, wie die verſchie⸗ 
denen Handwerker gewertet wurden, 
am höchſten natürlich der Goldſchmied, 
dann der Silberſchmied, der Eiſen⸗ 
ſchmied, der Zimmermann. 

Bei den Langobarden haben ſich, 
wohl unter dem überwuchernden Ein⸗ 
fluß der römiſchen Kultur, ganz be⸗ 
ſondere Einrichtungen gebildet, die 
beinahe an ſpätere Zunftverhaͤltniſſe 
anklingen. Das Edikt König Rotharis 
vom Jahre 643 unterſcheidet bei den 
Maurern ſchon Meiſter und Knechte f 
und ſieht Anordnungen vor, welche Eë, 
zwar nicht den Betrieb des Handwerks ez f 
ſelbſt regeln, wohl aber für die Feſt⸗ 
ſetzung der durch Unglücksfaͤlle bei 
Bauten begründeten zivilrechtlichen 
Forderungen an die Meiſter oder die 
Bauherrn eine Norm zu geben be: ER 
ſtimmt ſind. 8 

Unter Karls des Großen ſchöpfe⸗ 
riſcher und umgeſtaltender Hand wur⸗ 
den die Königshöfe zum Teil Muſter⸗ K 
anftalten, auf denen neben der Acker, 5, 
wirtſchaft und der Viehzucht, dem 
Wald⸗ und Weinbau auch das Hand⸗ 


werk eine ſorgliche Pflege fand. Jeder Vor⸗ 
ſteher eines Königshofs ſoll nach feiner An⸗ 
ordnung auf tüchtige Handwerker bedacht ſein, 
auf Schmiede, Goldſchmiede, Silberſchmiede, 
Schuſter, Drechsler, Zimmerleute, Schild⸗ 
macher, Fiſcher, Vogelſteller und Falkner, 
Seifenſieder und Bereiter von Getraͤnken wie 
Bier, Apfel⸗ und Birnenmoſt oder irgend eines 
anderen Getraͤnks, auf Bäcker, welche Semmeln 
nach dem Bedarf des Hofes backen, Netzſtricker, 
welche Netze wohl zu machen wiſſen für die Jagd 
wie für den Vogel⸗ und Fiſchfang. Andere Ge⸗ 
werbe werden der Kürze halber in dem Edikt 
nicht aufgeführt. Und wenn nun auch nicht jeder 
Königshof dieſes ganze Regiſter von Handwer⸗ 
kern aufzuweiſen hatte und das Edikt außerdem 
nur für einen Teil des fraͤnkiſchen Reichs, für 
Neuſtrien, galt, ſo waren doch immerhin die 
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bb. 6. Bauhandwerker mit Karre und Hacke, ein Dritter traͤgt 
Wafer zu. Holzſchnitt aus: Rudimentum novitiorum. Lübeck, 


L. Brandis, 1475. Hain 4996. 
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und Bildhauer und der Gerber. Das kleinere 
Gebaͤude, von dem erſten größeren durch einen 
freien Platz geſchieden, umfaßte die Werkſtaͤtten 
der Goldſchmiede, der Schmiede und der Wal⸗ 
ker. Neben den Werkſtaͤtten zogen ſich die Hands 
werkerwohnungen hin. 

Waͤhrend unter den Handwerkern der Abtei 
Korvei Maurer oder Steinmetzen aufgeführt 
werden, fehlen ſie in dem Bauplan des Kloſters 
von St. Gallen gaͤnzlich. Es muß dies einiger⸗ 
maßen auffallen, da das Kloſter damals doch 


Abb. 7. Darſtellung eines Schmiedes mit Hammer und feine Baſilika und Kloſtergebaude neu aufzu⸗ 
Beil. Holzſchnitt aus: Jacob de Ceſſolis, Schachſpiel. führen gedachte und ohne Zweifel den Steinbau 


Augsburg, Zainer, 1477. Hain 4895. 
wichtigſten Handwerke auf den großen Dominien 
vertreten. Hatte doch wohl jeder Grundherr 
ſeinen Schneider und Schuſter, ſeinen Gold⸗ und 
Silberarbeiter, feinen Schwertfeger, feine Zimmer; 
leute und andere Handwerker zur Verfertigung 
von Waffen und ſonſtigen Geräten. Auf den 
größeren Grundherrſchaften aber, in den Kloͤſtern 
und den Reſidenzen der Biſchöfe und an den 
kaiſerlichen Pfalzen waren wohl von jeder Gat⸗ 
tung mehrere Handwerker vorhanden, die unter 
beſonderen Meiſtern ſtanden. In der Abtei Kor⸗ 
vei werden im Beginn des 9. Jahrhunderts an 
Handwerkern genannt herrſchaftliche Bäcker, herr⸗ 
ſchaftliche Braumeiſter, ferner in 3 Arbeitsfälen 
5 Schuſter, 2 Lederarbeiter, 1 Walz 
ker, 6 Grobſchmiede, 2 Geib: 
ſchmiede, 2 Schildmacher, 1 Per⸗ 
gamentbereiter, 1 Schwertfeger, 
3 Gießer, 4 Zimmerleute und 4 
Maurer oder Steinmetzen. In 
dem Bauriß des Kloſters St. 
Gallen vom Jahre 830 beſteht das 
Haus der Handwerker aus 2 un⸗ 
gleichen mit einander zuſammen⸗ 
haͤngenden Gebaͤuden. Das 
größere mit Hausfluren verſehene 
enthält zwei viereckige Höfe, in 
deren Mitte die Handwerksmeiſter 
zwei Haͤuschen bewohnen. Um 
die Höfe ziehen ſich die Werk⸗ 
ſtaͤtten der Schuſter, Sattler, 
Schwertfeger und Meſſerſchleifer, 
Schildmacher, Drechsler, Schnitzer 


Abb. 8. 


2 Meſſerſchmiede bei der Arbeit am Ambos. 
Rodericus Zamorenſis, Spiegel des menſchlichen Lebens. 


vorſah. Im übrigen kann das Fehlen der Maurer 
in den damaligen Quellen nicht Wunder nehmen, 
da man in Deutſchland faſt ausſchließlich noch in 
Holz baute. Die Gebaͤude auf den Königsvillen 
beſtanden aus Holz. Wohnten doch noch die 
merowingiſchen Könige in hölzernen Paläſten, und 
waren doch noch die von Karl dem Großen in 
Sachſen gegründeten Kirchen aus Holz erbaut, 
wie die 811 in Hamburg errichtete, die ja noch 
erheblich ſpaͤter (zwiſchen 1013 und 1030) 
durch Erzbiſchof Unwan nach den wiederholten 
Zerſtörungen durch die Normannen und Slawen 
mit dem biſchöflichen Palaſt und den ſaͤmtlichen 
Gebaͤuden wieder in Holz aufgeführt wurde. 
Die Steinbaukunſt ſtand damals in Deutſchland 
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Holzſchnitt aus: 
Augsburg, 


H. Bämler, 1479. Hain 13949. 
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Abb. 9. Schmied, umgeben von den Ständen, die ſeiner bedürfen (u. a. 
Bauer mit Hacke, Arzt mit Arzneiglas, Baumeiſter mit Winkelmaß, Kauf⸗ 


mann mit Gerät), Holzſchnitt aus: Rodericus Zamorenſis, Spiegel des 


menſchlichen Lebens. Augsburg, H. Bämler, 1479. 
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haͤuſern, Kammern und Schrei⸗ 
nen befchäftigt wurden, fo wa⸗ 
ren auch die gleichartigen Hand⸗ 
werker in beſonderen Raͤumen 
untergebracht, wenn ſie im 
Herrendienſt arbeiteten, wie die 
Beiſpiele von Korvei und St. 
Gallen, von Aachen und Asna⸗ 
pium (Gennep) beweiſen. Aber es 
iſt doch ſehr die Frage, ob ſie dort 
fortwaͤhrend Beſchaͤftigung fanz 
den. Hatten ſie aber dem Hof 
die Dienſte geleiſtet, wozu ſie 
verpflichtet waren, ſo konnten ſie 
ihr Handwerk auch öffentlich 
ausüben, konnten für eine Kund⸗ 
ſchaft arbeiten, die ſich im und 
beim Hofe zahlreich genug vor⸗ 
finden mochte, wenn ſie nicht 


noch in den Uranfaͤngen, waͤhrend der Holzbau 
zu einer hohen Vollkommenheit gediehen war. 
Der Zimmermann, der Holzſchnitzer oder Dot 
bildhauer und der Drechsler waren eben damals 
noch faſt ausſchließlich die einzigen Bauhand⸗ 
werker, welche in Stadt und Land wirkten. 

Anders (ob es dagegen in den königlichen 
Pfalzen aus. Zu ſeinen großen Bauten zog Karl 
der Große Bauleute, Maler und andere Künſtler 
aus weiteſter Ferne heran. Hofbaumeiſter und 
Hofmaler finden ſich unter den karolingiſchen 
Miniſterialen. Die Grabkirche zu Aachen ließ er 
von Stein erbauen und mit herrlichen Moſaiken 
und ſonſtigen Kunſtwerken ausſchmücken. Von 
der ganzen Pracht der Ausſtattung ſind nur die 
ehernen Thürflügel und Gitter der Emporen 
übrig geblieben. 

Die Handwerker auf den Fron⸗ und Königs⸗ 
hoͤfen unterſtanden, wenn von ihnen eine ge⸗ 
nügende Zahl vertreten war, einem Vorſteher 
oder Meiſter, der des Handwerks ſelbſt kundig 
war und es betrieb, und waren mit ihm einem 
beſtimmten Hofamt untergeordnet. Es waren 
faſt durchweg unfreie, hörige Leute, über deren 


Arbeitskraft zunaͤchſt und vor allem der Hofherr 


durch die Bewirtſchaftung des Ackers oder Fel⸗ 
des, das ſie vom Hof als Zinslehen trugen, in 
Anſpruch genommen waren. Denn alle dieſe 
Handwerker hatten, das iſt als ſicher anzunehmen, 
auch ein Feld und einen Acker, durch den ſie den 
Bedarf ihres Haushalts deckten, wie ja noch heut⸗ 
zutage faſt alle Handwerker auf dem Lande, und 
ihre Hoͤrigkeit beruhte in vielen Fällen nur darauf, 
daß ſie auf dem Eigentum eines Herrn ſaßen und 
ihm zinspflichtig waren. Den Zins aber werden 
fie häufig genug in Handwerkserzeugniſſen ab: 
getragen haben. In einem ſolchen Falle konnten 
fie perfönlich unfrei, in der öffentlichen Ausübung 
ihres Handwerks aber völlig unbehindert fein. 


in ſeinem und des Hofes Intereſſe verfügte. 
Wie die arbeitenden Frauen auf den größeren 
Fron⸗ und Königshofen in beſonderen Arbeits⸗ 


Abb. 10. Darſtellung eines Schneiders mit Schere. 
ſchnitt aus: Jacob de Ceſſolis, Schachſpiel. 


Holz⸗ 
Augsburg, 


Zainer, 1477. 


SEES e EE Ss TIERE — Fron⸗ und Königshöfen e 25 = 2 5 5 > 22 


as ER 


in Betracht kommen, genannt die Kürſchner, die 
Schuhmacher, die Schmiede und die Fleiſcher. 
Die Kürſchner, mit dem Meiſter ſieben, hatten 
für den erzbiſchöflichen Hof den Bedarf an Klei⸗ 
dern zu naͤhen und der Meiſter für den Erzbiſchof 


S die erforderlichen Felle in Köln und Duisburg 
einzukaufen, welche dann die Kürſchner ohne 


irgendwelchen Lohn, aber auf Koſten des Kaͤm⸗ 
merers, zu bearbeiten hatten. Wenn es notwendig 
erſchien, wurden auch alle übrigen zu Trier woh⸗ 
nenden Kürſchner, die zum erzbiſchöflichen Hofe 
in keinem hofrechtlichen Verhältnis ſtanden, zur 
Arbeit herangezogen, falls ſie es nicht vorzogen, 


= ſich von einer ſolchen Verpflichtung loszukaufen. 


Abb. 11. Inneres einer Schmiede. St. Eligius am 
Ambos mit einem Geſellen. Im Hintergrund bringt 
ein Knecht ein Pferd zum Beſchlagen. Holzſchnitt aus: 
Passionael efte dat levent der hyllyghen. Lübeck, 
Stephan Arndes, 1499. Hain 9992. 


Es iſt auch nicht anzunehmen, daß der Hof 
alles ſelbſt hervorbrachte, was er brauchte. Den 
Bedarf an Waffen, an Rüſtungen, an Kriegsgeraͤt 
überhaupt konnte auch ein Königshof nicht mit 
den ihm zu Gebote ſtehenden Kraͤften allein er⸗ 
zeugen, De kamen vielfach von auswärts, und die 
wollenen Mäntel, die fog. frieſiſchen Mäntel, 
brachten zur Zeit Karls des Großen und noch 
Jahrhunderte fpäter die handeltreibenden Frieſen 
aus England ins Frankenreich und aus der 
eigenen Heimat die dort gewebten gröberen Tuche. 

Wie nun die einzelnen Handwerksgattungen 
auf den Fron⸗ und Königshöfen organiſiert waren, 
ob ſie überhaupt eine beſondere Organiſation be⸗ 
ſaßen, laͤßt ſich aus den gleichzeitigen Quellen 
kaum des näheren erſehen. Vielleicht kann hier⸗ 
über eine Aufzeichnung bezüglich der Gerecht— 
ſame und Gefälle der Trierer Kirche noch einiges 
Licht verbreiten, die zwar erſt um das Jahr 1220 
niedergeſchrieben worden iſt, aber doch immerhin 
Zuſtände ſchildert, die ſich ſchon laͤngſt vorher 
herausgebildet hatten. 

An Handwerkern, welche zur erzbiſchöflichen 
Kammer gehören, werden außer den Münzern 
— den Münzerhausgenoſſen —, die hier nicht 


Am Sonntag Quadrageſimaͤ, dem erſten Sonn⸗ 
tag in den Faſten, erhalten die Hofkürſchner ein 
feſtſtehendes Reichnis aus der erzbiſchöflichen 
Kammer, der Kürſchnermeiſter zwei Seſter Wein 
und zwei Schulterſtücke, die übrigen ſechs Kürſch⸗ 
ner, die bezeichnender Weiſe im Gegenſatz zum 
Meiſter discipuli — Schüler, Lehrlinge, Unter⸗ 
gebene — genannt werden, eine Urne Wein und 
einen Schinken im Wert von fünf Solidi. Gleiche 
Rechte und Pflichten wie die Kürſchner hatten 
die Schuſter. Die Schmiede waren verpflichtet, 
dem Erzbiſchof alle Schmiedearbeit für die kaiſer⸗ 
lichen Höfe, d. h. für die ehemals kaiſerlichen, 
jetzt erzbiſchöflichen Höfe, zu liefern, an erſter 
Stelle die Arbeiten für die erzbiſchöfliche Pfalz 
ſelbſt, dann müſſen ſie noch für die Reiſen des 
Erzbiſchofs und für jene Städte, in denen er 
Wächter und Pförtner beſitzt, arbeiten und zwar 
gleichfalls ohne Entgelt. Der Fleiſchermeiſter, 
der vom Schultheißen, einem Untergebenen des 
Kämmerers, geſetzt wurde, hatte auf deſſen Geheiß 
die erzbiſchöflichen ott: und Stafettendienſte in 
einem Umkreiſe von ſechs Meilen zu leiſten. Den 
Fleiſchern lag im übrigen ohne Zweifel noch, 
wenn es auch nicht ausdrücklich erwahnt wird, 
das Fleiſchhauen für den erzbiſchöflichen Hof ob. 
Alle vier Handwerke hatten das miteinander ge⸗ 
mein, daß ſie der Gerichtsbarkeit des Kaͤmmerers 
unterſtellt waren mit Ausnahme der Friedver⸗ 
letzungen. Sie bildeten im übrigen Vereinigungen 
von ausgeſprochen hofrechtlichem Charakter, der 
ſich in den Frondienſten, die nicht vom einzelnen, 


ſondern von der Vereinigung im ganzen für den 
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erzbiſchöflichen Hof zu leiſten find, klar ausprägt. 
Jede dieſer Vereinigungen ſteht unter einem 
Meiſter und mit dieſem unter einem beſtimmten 
Hofamt, deſſen Gerichtsbarkeit ſie zugleich unter⸗ 
geordnet ſind. Die Handwerker in dieſen Ver⸗ 
einigungen ſind unfrei, ſind Hörige des erzbiſchöf⸗ 
lichen Hofs, der ehemaligen Pfalz. Eine außer⸗ 
ordentliche Ahnlichkeit mit dem alteren Zuſtande 
läßt ſich nicht leugnen, ja man möchte verſucht 
fein, hier eine Abſchwaͤchung, eine Milderung der 
alten hofrechtlichen Verhaͤltniſſe anzunehmen. 
Was fehlt, iſt die Vereinigung der Arbeiter zur 
Dienſtleiſtung in einem Arbeitsraume der erz— 
biſchöflichen Kammer. Aber einerſeits geſchah 
das ja auch in der älteren Zeit nicht ſtets, wenig: 
ſtens nicht bei den Arbeitern, die dem Hofe ferner 
wohnten und dann einfach ihre fertigen Hand⸗ 
werksprodukte als pflichtgemaͤße Leiſtung ablie⸗ 
ferten, und andererſeits ſpricht nichts gegen die 
Annahme, daß die Kürſchner z. B. ihre dem 
Hofe pflichtigen Arbeiten auch in einem dazu 
gehörigen Raume, einer Arbeitskammer, aus⸗ 
geführt haben. 

Die Trierer Aufzeichnung iſt weiterhin 
deshalb noch lehrreich und anziehend, weil 
ſie in einer ſpaͤteren Fortſetzung auch die wei⸗ 
tere Entwicklung nach etwa 100 Jahren er⸗ 
kennen laͤßt. Es werden jetzt an Handwerken, 
beziehungsweiſe Brüderſchaften, aufgeführt 
Schmiede, Fleiſcher, Kraͤmer, Kürſchner, 
Bäcker, Leineweber, Wollenweber, Gerber 
und Schuhmacher. Von der Brüderſchaft 
der Schmiede giebt jeder am Maximinsfeſte 
eine Pflugſchar oder drei Eiſenzangen von 
beſtimmtem Wert und an den Weinſteuer⸗ 
einnehmer am St. Peterstag ein Winzer⸗ 
meſſer, die Fleiſcher an den Feſten St. Peter, 
St. Maximin und St. Paulin Fleiſch in 
einem beſtimmten Werte, am Remigiustage 
9 Solidi und von den Fleiſchbaͤnken auf dem 
Markt einen Zins, wahrend der Erzbiſchof 
für einige beſondere Dienſte dem Fleiſcher⸗ 
meiſter, dem Kämmerer und dem Büttel 
eine beſondere Vergütung reicht. Die Pflicht 
des Meiſters zu Boten- und Stafetten⸗ 
dienſten iſt geblieben. Die Leiſtungen der übri⸗ 
gen Handwerker beſtehen ausſchließlich in 
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Abb. 12. 


Geldabgaben. In einem Zeitraum von etwa 
hundert Jahren ſind demnach die Dienſte, welche 
in jedem Bedarfsfalle gefordert wurden, auf 
ganz genau feſtgeſetzte Leiſtungen zuſammenge⸗ 
ſchrumpft, ja faſt in allen Fällen zu einfachen 
Geldabgaben abgeſchwaͤcht worden. 

Aber noch ein anderes erſcheint höchſt merk; 
würdig. Während nach der älteren Trierer Aufz 
zeichnung die nicht zum Amt gehörenden Kürſch⸗ 
ner im Notfalle mit zur Arbeit herangezogen 
werden können, treten fpäter Auswärtige in die 
Brüderſchaften der Fleiſcher, Kürſchner, Gerber 
und Schuſter ein. In dem Handwerk der Schuſter 
werden jene aus dem Hofamt hervorgegangenen, 
die Hofſchuſter oder camerarii, wie fie genannt 
werden, ausdrücklich von den anderen Mitglie- 
dern der Brüderſchaft, welche derſelben ohne 
Zweifel als freie Handwerker beigetreten waren, 
unterſchieden. Wir ſehen hier, wie ſich die Zunft 


e, 


Fleiſcher beim Ausweiden eines Kalbes. 


Im 
Vordergrund Chriſtus, umgeben von Jüngern und einem 
Engel. Holzſchnitt aus: Quadragesimale. Baſel, Michael 
Furter, 1495. Hain 13628. 
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Abb. 13. 
Schere und Meſſer. Holzſchnitt aus: Stephanus, Boek 
van dem Schakspele. Lübeck. Hain 4898. 


in Trier aus zwei verſchiedenen Elementen zu⸗ 
ſammenſetzt, aus den hofrechtlichen Handwerkern 
und den von außen zugezogenen, durch keine 
Pflicht und Abgabe beſchwerten, freien Hand⸗ 
werkern. 


Es hat ſich nämlich nach und nach ein völliger" 


Umſchwung vollzogen, eine ganz neue Einrichtung 
ſich eingeführt, die Handwerkerzunft. Die Zünfte 
entſtehen mit dem Aufkommen der Staͤdte, ent⸗ 
wickeln ſich mit deren Wachstum, erreichen ihre 
hoͤchſte Blüte in der Zeit, da die Städte auf dem 
Gipfel ihrer Macht ſtehen, um dann wie jene all⸗ 
mählich zurückzugehen, zu verfallen und zu ver⸗ 
ſumpfen. Beide heben ſich gegenſeitig. Die Ge⸗ 
werbe haben die Städte groß gemacht und die 
Städte andererſeits die Gewerbe. Das Hand: 
werk forderte zu ſeinem Aufkommen den frucht⸗ 
baren Boden einer Stadt, die begünſtigt durch 
Handel und Wandel allen Aufſtrebenden hin⸗ 
reichende Nahrung bot. Denn nur da konnte ſich 
ein betriebſames gewerbliches Leben entwickeln, 
das immerfort weitere Kraͤfte an ſich zog und 
ausbildete. Auf ihren Meſſen und Maͤrkten, ins⸗ 
beſondere auf den Wochen⸗ und Tagemaͤrkten be⸗ 


ruhte die Bedeutung einer Stadt, einer jungen, 
aufſtrebenden Stadt, hier ließ ſich ein Abfluß der 
erzeugten Waren herbeiführen, hier erſchien auch 
der fremde Kaufmann, um einen Austauſch der 
einheimiſchen und fremden Erzeugniſſe zu ver⸗ 
mitteln. Mit einem Worte, das Marktrecht war 
es, das die Blüte der Städte ſo außerordentlich 
begünſtigte, in die nun fortwährend ein Zuzug 
von außen ſtattfand, da hier für den Aufſtreben⸗ 
den und Tüchtigen ſich eine beſſere Gelegenheit 
bot, ſeine Kraͤfte zu verwerten und ſeine Lage zu 
verbeſſern. Wenn ſo eine junge Anſiedlung ſich 
als lebensfaͤhig erwieſen, wenn ſie durch kaiſer⸗ 
liches Privileg mit dem Marktrecht begabt worden 
war und nun ihre Schwingen zu weiterem Auf⸗ 
fluge entfaltete, ſo kam alles übrige wie von 
ſelbſt. Unter den ſtarken Haͤnden, die ſich hier ihr 
Glück bauen wollten, waren jene des Handwer⸗ 
kers die begehrteſten. Ihn brauchte man an erſter 
Stelle, und für ihn ſtand auch eine reiche Ernte 


Darſtellung eines Wollenwebers mit Schiff, in ſicherer Ausſicht. Welchen Wert man auf den 


Zuzug dieſer für die Stadtentwicklung ſo unent⸗ 
behrlichen Kräfte legte, beweiſt am beſten der im 
Mittelalter allgemein geltende Satz, daß die Luft 
der Stadt frei mache. Es waren vielfach ihren 
Herrn entlaufene unfreie Handwerker, die in 
einer ſtaͤdtiſchen Anſiedlung zunaͤchſt ihre Freiheit 
ſuchten, dann aber auch zu Wohlſtand, ja zu 
Reichtum ſich emporzuarbeiten hoffen konnten. 
Hatten ſolche Zuzügler Jahr und Tag in einer 
Stadt gewohnt, ohne daß ſie von ihren Herrn 
zurückgefordert worden waren, ſo galten ſie als 
frei; es gab ſogar Städte, die die neuen Anz 
kömmlinge fofort des Schutzes der ſtaͤdtiſchen 
Geſetze teilhaftig machten, die ihnen die Freiheit 
gewährleiſteten, indem ſie ihnen das Bürgerrecht 
verliehen. Ein ſolcher Neubürger konnte des 
wirkſamen Schutzes der Stadt gewiß ſein. Das 
ſchönſte Beiſpiel eines ſolchen Schutzes bietet eine 
Stadtrechtsurkunde der Stadt Lindau aus dem 
Ende des 13. Jahrhunderts, die das längft in 
Geltung ſtehende Recht feſtlegte. Wenn in Lindau 
ein Bürger einen anderen, der Jahr und Tag 
dort ſeßhaft war, an ſeine frühere Herrſchaft, 
geiſtlich oder weltlich, verriet, ſo daß er oder ſeine 
Erben deshalb wieder der Eigenſchaft verfielen oder 
ſonſt zu Schaden kamen, ſo waren Ammann und Rat 
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verpflichtet, des ſchuldigen Bürgers Gut in der 
Stadt wie in dem, Marktrecht“ (Weichbild) einzu⸗ 
ziehen, bis dem zu Schaden gekommenen Bürger 
und ſeinen Erben aller Schaden abgethan worden 
war. Dazu verfiel der Schuldige der Stadt wie 
dem Ammann in eine Strafe von 5 Pfund. Konnte 
er dieſe Strafe nicht gaͤnzlich entrichten, ſo mußte 
er mit Weib und Kindern ausfahren und durfte 
nicht eher zurückkehren, bis er die ganze Strafe 
erlegt hatte. Und wenn er die Strafe erlegte, ſo 
hatte er zu den Heiligen zu ſchwören, daß er 
um die Schuld maͤnniglichs Freund ſein oder 
vor der Stadt bleiben wolle, bis er männiglichg 
Freund geworden. Durch ſo ſtrenge Geſetze 
fuchte man zu verhüten, daß dem Zuzug ber bé: 
rigen Elemente von dem Lande in die Stadt ir⸗ 
gendwie Abbruch geſchehe. 

Schon Kaiſer Friedrich II. hatte ſolches Recht 
in ſeiner Urkunde für Goslar vom Jahre 1219 
anerkannt und fpäterhin beſtaͤtigt. Nach jener 
Urkunde nahm jeder Fremde, der Jahr und 
Tag in der Stadt gewohnt hatte, ohne wegen 
Hörigkeit angeſprochen worden zu ſein, Teil 
an der Freiheit der übrigen Bürger und ſollte 
auch nach feinem Tode für keinen Knecht gez 
achtet werden. Aber dieſes Recht der Staͤdte 
wurde nicht immer anerkannt. Die Grundherr⸗ 
ſchaften ſuchten es durch Gegenprivilegien 
wirkungslos zu machen. Derſelbe Kaiſer 
Friedrich II., der es 1219 anerkannt hatte, 
verfügte 1232 zu Gunſten der Fürſten, Edlen, 
Miniſterialen und Kirchen, daß Leibeigene in 
den Städten nicht aufgenommen werden ſoll⸗ 
ten. Von den ſonſt noch zahlreichen Beiſpielen 
hier nur einige, 1340 verbietet König Ludwig 
der Baier, des Kloſters Steingaden eigene Leute 
in ſeinen und des Reichs ſowie anderer Herrn 
Staͤdten aufzunehmen. Übertritt eine Stadt 
dieſes Gebot, ſo ſoll es dem Kloſter zu keinem 
Schaden gereichen, und den Eigenmann ſoll 
man aus der Stadt fahren heißen. 1347 wie⸗ 
derholt er dieſes Privileg, in dem jetzt aus⸗ 
drücklich von der Aufnahme der Eigenleute 
als Bürger die Rede iſt. In demſelben Jahre 
erlaubt er Biſchof Heinrich von Augsburg 


auf Grund eines ihm vor einigen Jahren er- A 
teilten Privilegs, die dem Stift durch einige " 


Städte entfremdeten Leute zurückzufordern und 
ſich ihrer zu unterwinden. Nach einer Urkunde 
König Wenzels für das Kloſter Waldſaſſen ſollte 
niemand die Leute, welche aus des Kloſters 
Dörfern ziehen wollten, ohne deſſen Einwilligung 
aufnehmen, und ſeinen Amtleuten zu Baiern, 
namentlich denen von Eger, Bernau, Storenſtein, 
Parkenſtein und Tachau befahl er, dem Kloſter 
deshalb kein Hindernis zu bereiten. 

Auf der anderen Seite begünſtigten die Fürſten 
wieder das Emporkommen ihrer eigenen Städte 
mit allen nur möglichen Mitteln. Während die 
Staufer unter dem Druck der Verhaͤltniſſe und 
insbeſondere aus Nachgiebigkeit gegen die großen 
Vaſallen und die aufkommende landesherrliche 
Gewalt im allgemeinen als Gegner der ſtaͤdtiſchen 
Entwicklung angeſehen werden müſſen, ſind an⸗ 
dere Fürſten, wie Heinrich der Löwe, wie die 
Zähringer und ſpaͤter dann Ludwig der Baier, 
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etrügeriſche Waffenſchmied. Aus den acht 
heiten um 1470. Schr. 1986. 6. 
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Abb. 15. Goldſchmiedewerkſtatt im 15. Jahrhundert. 


St. Eligius am Ambos mit 3 Geſellen. 


Kpfr. eines unbekannten Meiſters. Dresden, Kupferſtichkabinet. P. II, S. 234, Nr. 164. 


Karl IV. und weiter faſt ſämtliche Landesherrn 
mehr oder weniger Staͤdtegründer oder doch 
Freunde der Staͤdte. Ihre Neugründungen 
ſuchen ſie mit allen Mitteln zu heben. Karl IV. 
urkundet z. B. 1354, daß er in Bernau, das er 
vom Kloſter Waldſaſſen durch Kauf an das 
Königreich Böhmen gebracht hatte, eine Stadt 
bauen wolle, und daß deshalb fürbaß in Tachau 
kein Handwerksmann mehr ſitzen, ſondern ſein 
Handwerk in der Stadt zu Bernau haben ſolle. 
Was aber das Emporkommen der Städte 
ganz beſonders begünſtigte, war der gewaltige 
ſoziale und wirtſchaftliche Umſchwung ſeit dem 
11. Jahrhundert, wie er ſich vielleicht nicht noch 
einmal in gleichem Umfang und in gleicher Tiefe 
vollzogen hat. Vieles wirkte hier zuſammen auf 
ein Ziel hin, zunaͤchſt die neu entſtehenden Städte 
ſelbſt mit ihren neuen Bedürfniſſen und dem Be⸗ 


ſtreben, ihnen überall und auf alle Weiſe abzu⸗ 
helfen, der durch ſie ſich immer lebhafter ent⸗ 
wickelnde Handel und Verkehr, wodurch der 
bergang von der Naturalwirtſchaft zur Geld⸗ 
wirtſchaft angebahnt und beſchleunigt wurde, das 
Sichnaͤhertreten der germaniſchen und romani⸗ 
ſchen Völker durch die Noms und Kriegsfahrten 
der deutſchen Könige nach Italien, die Kreuzzüge 
endlich, wodurch eine ganz neue Welt mit anderen 
Anſchauungen, anderen Bedürfniſſen, anderen 
Waren und Kunſterzeugniſſen in den Geſichts⸗ 
kreis des Abendlandes trat. Wie mußte eine 
ſchnell pulſierende Zeit, wie fie damals eine ruhiger, 
gemaͤchlicher fich entwickelnde abgelöft hatte, zer⸗ 
ſetzend in Bezug auf das Alte und auf der an⸗ 
deren Seite wieder ſchoͤpferiſch wirken, wie mußte 
ſie unſcheinbare Keime, die gelegt waren, mit 
Macht entfalten und zur Blüte bringen! 
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Abb. 16. Zimmermann bei der Arbeit (Heilige Familie) 
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Dresden, Kupferſtichkabinet 
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Abb. 17. Goldſchmiedewerkſtatt im 18. Jahrhundert. St. Eligius am Ambos. 
Links tritt ein Geſelle den Blaſebalg, rechts zwei am Arbeitstiſch. Kpfr. vom Meiſter der Liebesgaͤrten. 


15. Jahrhundert. 

In einer alten Königspfalz, an einem Biſchofs⸗ 
ſitz oder einer großen Abtei beſtand in der Regel 
ſchon die eine oder andere Handwerkervereinigung, 
die im Dienſte der Herrſchaft unter einem Meiſter 
fic) den herkömmlichen Arbeiten zu unterziehen 
hatte. Wie war nun das Verhältnis der neuzu⸗ 
ziehenden Handwerker zu dieſen alteingeſeſſenen 
Hörigen, zu einer durch die gemeinſam zu leiſten⸗ 
den Dienſte und Laſten verbundenen Gemeinſchaft, 
die wohl noch durch die Form einer geiſtlichen 
Brüderſchaft ein feſteres Gefüge erhielt? 

Wie das Beiſpiel von Trier zeigt, lebte jeder 
zunächft ohne Zuſammenhang mit den älteren 
Handwerkern nur für ſich. Aber ein folcher Zu: 
ſtand wird nicht allzulange gedauert haben. Auch 
bei ihnen mußte der ſo natürliche Trieb, ſich zu⸗ 
ſammenzuſchließen, rege werden, ſobald ſich eine 
Anzahl Handwerker derſelben Gattung anfäffig 
gemacht hatte. Endlich aber verlangte es das ge⸗ 
meinſame Intereſſe der einen wie der anderen, daß 
fich die älteren Handwerksaͤmter, wie dieſe Vereini⸗ 
gungen wohl genannt werden, mit den neuzuge⸗ 
zogenen Handwerkern zu einer neuen Verbindung 


Amſterdam, Kupferſtichkabinet. 


L. 13. 
zuſammenſchloſſen. Jene werden es verlangt haben, 
um eine Gleichheit im Verkauf der Handwerks⸗ 
erzeugniffe zu erzielen und einer laͤſtigen Konkurrenz 
entgegenzutreten, dieſe aber mögen wohl ſelbſt nicht 
ganz abgeneigt geweſen ſein, in dem Verband der 
alten Vereinigungen aufzugehen, der ſie ſelbſt 
ſtaͤrkte und hob, der ihnen allerlei Vorteile zu⸗ 
führte und ihnen im handwerklichen wie im wirt⸗ 
ſchaftlichen Leben Schutz und Kraft gewährte. 
Ein Zuſammengehen war ja in Trier nach der 
älteren Ordnung der Dinge dann gegeben, 
wenn die kammeramtlichen Handwerker zur Be⸗ 
wältigung der für den erzbiſchöflichen Hof zu 
leiſtenden Arbeit nicht ausreichten, und ſpäter 
ſehen wir dann in derſelben Brüderſchaft die 
kammeramtlichen Handwerker neben den übrigen 
ſitzen, die ſich ohne Zweifel aus den zugezogenen 
Freien, den entlaufenen Hörigen oder deren Nach⸗ 
kommenſchaft zuſammenſetzten. Die Vereinigung 
mußte ſich um ſo leichter vollziehen, als durch die 
fortwährende Lockerung der Bande der Unfreiheit 
der herrſchaftlichen Arbeiter der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen beiden Teilen immer mehr ſchwand, eine 
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Abb. 19. Wollenweber am Webſtuhl und bei der Herftellung des Garne, 
Holzſchnitt aus: Rodericus Zamorenſis, Spiegel des menſchlichen Lebens. 


Augsburg, Bämler, 1479. 

Angleichung ſich vollzog und eine Vereinigung, 
wie geſagt, in beider Intereſſe gelegen war. An⸗ 
ders geſtaltete ſich wohl die Entwicklung in den 
Staͤdten, die Neugründungen waren. Was hier 
an Handwerksleuten der verſchiedenſten Art zu⸗ 
ſammenfloß, erfreute fich zunächſt der vollſtaͤndigen 
gewerblichen Freiheit, lebte, wie man ſich ſpaͤter 
auszudrücken liebte, in der „freien Kunſt“. Jeder, 
der ſich da anſiedelte, betrieb ſein Handwerk, 
ohne darin von denen, die es ſonſt noch 
ausübten, behindert zu ſein. Lange wird 
indes auch ein ſolcher Zuſtand nicht an⸗ 
gedauert haben, wenn es auch, wie wir 
fpdter ſehen werden, Städte gab, in 
denen die freie Kunſt eine beſondere 
Ausdehnung erlangt hat, und ſogar eine 
Stadt, in der die wichtigſten Handwerke 
erſt ſpät zu einer feſten Organiſation 
ſich erheben konnten. 

Im allgemeinen konnte aber ein ſol⸗ 
cher Zuſtand völliger Gewerbefreiheit 
nur ſo lange waͤhren, als die Stadt 
fort und fort wuchs und mehr Kräfte 
brauchte, als ihr zugeführt wurden. 
Waren aber die Handwerker in aus⸗ 
reichender Zahl am Ort, um den Bedarf 
an Erzeugniſſen für den Verbrauch und F 


den Markt zu decken, oder war gar ein Abb. 20, Töpfer bei der Arbeit. Holzſchnitt aus: 


„freie Kunſt“ im allgemeinen 
wohl ihr Ende erreicht. Dann 
mußte bei den ſchon angeſeſſenen 
Handwerkern der Trieb er⸗ 
wachen, ſich ihr Arbeitsfeld zu 
ſichern, den Zuzug möglichſt zu 
beſchränken und ſich gegen jeden, 
der ſich zum Betrieb des Hand⸗ 
werks auf eigene Fauſt nieder⸗ 
laſſen wollte, zur Wehr zu ſetzen. 
Es ergab ſich da wie von ſelbſt, 
daß ſich die gleichartigen Hand⸗ 
werker zuſammenſchloſſen, um 
vereint und von der Obrigkeit 
unterſtützt ſich eine hoͤchſt un⸗ 
liebſame Konkurrenz vom Leibe 
zu halten, um durch Handwerks⸗ 
geſetze und Ordnungen eine 
Regelung ihrer Verhaͤltniſſe herbeizuführen, um 
fic) zu organiſieren. So führte der Selbſterhal⸗ 
tungstrieb und das weitere ebenſo natürliche 
Streben, ſich möglichſt günſtige Arbeitsbeding⸗ 
ungen zu ſchaffen, die einzelnen Handwerker dazu, 
ſich zu beſonderen Vereinigungen zuſammenzu⸗ 
ſchließen. Haͤufig gingen wohl derartige Vereinig⸗ 
ungen auch hier in letzter Linie auf geiſtliche Brü⸗ 
derſchaften zurück, die die Pflege der Kranken, die 
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Polydor Ber: 
Überſchuß an Arbeitern da, fo hatte die gilius, Buch von den Erfindern der Dinge. Augsburg, Steiner, 1537. 


Beſtattung der geſtorbenen Brüder und die 
Abhaltung von Gottesdienſten für deren Seelen 
ſowie ſonſtiger gemeinſamer Gottes dienſte bez 
zweckten. 

Aber nicht die Handwerker allein hatten ihre 
Intereſſen, auch nicht minder jene, für die ſie 
arbeiteten, die Konſumenten, deren Intereſſe 
dahin geht, daß die gelieferte Arbeit gut und 
preiswürdig fei. Ihre Vertretung iſt die öffent: 
liche Gewalt, alſo der Rat in den Staͤdten, der 
denn auch ſchon bald von ſeinem polizeilichen 
Standpunkt aus die Ordnungen des Hand: 
werks feſtſetzt oder doch beeinflußt. Ja, es 
ſcheint, daß die älteften Handwerksgeſetze rein 
polizeilichen Charakters ſind. 

Aber die Handwerker ſelbſt ſprachen doch 
auch ein gewichtiges Wort mit, und je 
größer, je geſchloſſener ihre Vereinigungen 
ſich geſtalteten, um ſo bedeutender war der 
Einfluß, den ſie bei der Regelung ihrer An⸗ 
gelegenheiten geltend machen konnten. Nach⸗ 
dem einmal dieſe Verbindungen aufgekom⸗ 
men waren, mußten ſie auch dahin ſtreben, 
ſich nach eigenem Bedürfnis und Gefallen 
einrichten zu können, Herren im eigenen Hauſe 
zu werden. Um aber ſtark und geſchloſſen 
auftreten zu können, war es notwendig, daß ſie 
alles in ſich zuſammenfaßten, was an gleich⸗ 
artigen Kräften am Platze war, daß ſie einen 
Zwang, der Vereinigung beizutreten, ausüben 
konnten. Mit Recht iſt der Satz aufgeſtellt wor⸗ 
den, daß der Zunftzwang ſo alt ſei wie die Zünfte 
ſelbſt. Ohne dieſen Zwang nämlich wären fie 
nicht imſtande geweſen, den Handwerkern, die 
nicht der Zunft angehörten, denen ſowohl, die 
ſchon angeſeſſen waren, wie denen, die immerfort 
zuwanderten, wirkungsvoll zu begegnen und jene 
ſelbſtändige, ja dominierende Stellung einzu; 
nehmen, die ſie ſich bald errungen haben. So 
finden wir den Zunftzwang ſchon gleich zu Be⸗ 
ginn des 12. Jahrhunderts bei der erſten Zunft, 
die uns urkundlich entgegentritt, bei der Fiſch⸗ 
haͤndlerzunft in Worms. Die Bettziechenweber 
in Köln, deren Bruderſchaft 1149 beftätigt wurde, 
hatten damals ſchon das Geſetz, daß jeder, der 
dieſes Gewerbe in der Stadt treiben wolle, der 
Brüderſchaft beitreten und ſich ihren Geſetzen 
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Abb. 21. Böttcher ſchlägt Reifen um ein Faß. Holzſchnitt 
aus dem 16. Jahrhundert. Nürnberg, Germ. Muſeum. 


unterwerfen müſſe. Die Schuhmacher in Magde⸗ 
burg erhielten 1157 zugleich mit der Innung das 
Geſetz, daß niemandem, der ſich nicht in ihre 
Zunft hatte aufnehmen laſſen, gemachte Schuhe 
zu verkaufen geſtattet ſei. In Baſel durften nach 
einer Verordnung von 1248 nur die Zunft⸗ 
genoſſen der Metzger in den gemeinen Fleiſch⸗ 
baͤnken Fleiſch verkaufen. Und 1260 wurde hier 
das Geſetz erlaſſen, daß man denjenigen, der das 
Handwerk treibe, auch in die Zunft „zwingen“ 
möge. 

Als ein weiteres weſentliches Merkmal, das 
den Zünften eignete, iſt die Gerichtsbarkeit und 
Polizeigewalt in Zunftangelegenheiten zu bezeich⸗ 
nen, die ſchon im 12. Jahrhundert von den 
Zünften ausgeübt wird. Aus der engen Gemein⸗ 
ſchaft heraus, die der Zunftzwang hervorrufen 
mußte, ergab ſich ganz von ſelbſt das Beſtreben, 
die eigenen Angelegenheiten ſelbſt zu ordnen und 
die Streitigkeiten von Zunft⸗ zu Zunftgenoſſen, 
zumal in Gewerbeſachen, in eigener Kompetenz 
zu entſcheiden. Natürlich ſtand über dem Zunft⸗ 
gericht das öffentliche Gericht in allen ſtrafrecht⸗ 
lichen Dingen ſowie in Gewerbeſtreitigkeiten, 


deren Entſcheidung die Zunftgerichte abgelehnt 
hatten. Es kam indes wohl hie und da vor, daß 
ſich die Zünfte auch in ſtrafrechtlichen Dingen die 
Gerichtsbarkeit anmaßten. Das Zunftgericht ver⸗ 
einigte unter dem Vorſitz des Zunftmeiſters bei 
den kleineren Zünften ſaͤmtliche Mitglieder, bei 
den größeren in der Regel nur einen Ausſchuß, 
den Zunftrat oder die Zunftvorſtand ſchaft, wie 
wir ſagen würden. Außer der Gerichtsbarkeit 
übte die Zunft auch noch die Sitten⸗ und Ge⸗ 
werbepolizei aus, indem ſie die Zunftgenoſſen 
ausſchloß oder in Strafe nahm, welche durch un⸗ 
ſittlichen Lebenswandel, durch Verſchwendung, 
Müßiggang oder ſonſt durch groͤbliche Verletzung 
der Ordnung ſich ſchwer vergangen hatten. Ja 
ſelbſt eine Art Selbſthilfe, wie das Recht der 
Verfolgung und Züchtigung des Marktdiebes 
durch Schlagen mit den Fäuſten, durch Backen⸗ 
ſtreiche oder Haarreißen kommt bei einzelnen 
Zünften vor. Die Verhandlungen fanden in der 
älteften Zeit zuweilen an den alten Gerichtsplätzen 
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Abb. 22. Schmiede am Am 


Lübeck, St. Arndes, 1519. 


In der Mitte Allegorie des Mars. Holzſchnitt aus: Eyn nygge Kalender. 


die Morgenſprachen lange Zeit in den Kirchen und 
auf den Kirchhöfen, wie bei den Gerichten, in 
feierlicher Form gehegt. Der Obermeiſter der 
Maurer beim Dombau zu Straßburg ſaß 1275 
zu Gericht unter einem Baldachin. Und noch im 
18. Jahrhundert hielt der Großvogt der Brüder⸗ 
ſchaft der Brauerknechte zu Hamburg auf einer 
hohen Bühne, das hohe Recht genannt, das Ge⸗ 
richt ab. Später fanden die Verhandlungen der 
Zünfte in den Zunftſtuben ſtatt. Die Zünfte hatten 
ihre gemeinſamen Vereinigungsorte, die kleineren 
ihre Stuben, die größeren zuweilen ihre palaſt⸗ 
ähnlichen Zunfthaͤuſer, wo ſie ihre Verſamm⸗ 
lungen abhielten und wie die Patrizier und ehr⸗ 
baren Geſchlechter in ihren Herrentrinkſtuben 
auch geſellſchaftlich verkehrten. Gerade die Zunft⸗ 
häufer zeigten in ihrer Größe und Pracht den 
Reichtum, die Bedeutung und den Stolz der 
Handwerker, fie ſcheinen auch äußerlich bekunden 
zu ſollen, daß das Gewerbe in keiner Weiſe vor 
den Patriziern zurückzuſtehen gewillt war. Die 
en auch rein gewerblichen 
Zwecken, der Schau der 
Handwerkserzeugniſſe durch 
die geſchworenen Schauer 
oder Meiſter, dann auch als 
Verkaufsraͤume. 

Daß fo bedeutende genoſ⸗ 
ſenſchaftliche Verbindungen, 
die zugleich die Blüte der 
ſtaͤdtiſchen Jugend umfaßten, 
im Wehrdienſte der Städte 
eine bevorzugte Stellung ein⸗ 
nehmen mußten, iſt leicht ein⸗ 
zuſehen. Die einzelnen Zünfte 
ließen ſich zunaͤchſt ſehr be⸗ 
quem der Heeresorganiſation 
der Staͤdte eingliedern, man 
brauchte nur jeder Zunft für 
ſich ihre Stelle im Waffen⸗ 
dienſt der Stadt anzuweiſen. 
Jeder Zunftgenoſſe hatte in 
Kriegszeiten, wenn die Zunft 
ihn rief, ihrem Banner zu 
folgen. Es war ein doppelter 
Dienſt, den er zu leiſten ver⸗ 
pflichtet war, der Dienſt des 
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Abb. 23. Städtiſches Fußvolk mit feinem Führer. Holzſchnitt aus: Revelationes celestes sanctae Brigittae. 
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Lübeck, Barth. Ghotan, 1492. Hain 3204. 


Reiſens und der Dienſt des Wachens oder der Hut. 
So lag den Zünften die Bewachung der Türme, 
der Stadtmauern und Thore ganz oder doch zum 
Teil ob, oder ſie hatten die Hut des Burgfriedens 
zu übernehmen. Bei einem Kriegszuge waren 
aber nicht alle zu „reiſen“ verpflichtet, ſondern 
nur eine beſtimmte Mannſchaft, die die Zunft 
ſelbſt auswaͤhlte. Auch konnten ſie nur bis zu 
einer beſtimmten Entfernung zu einem Kriegszug 
angehalten werden. Wenn in der Stadt ſelbſt 
durch Aufſtand und Tumult, Brand oder ſonſt 
Gefahr drohte, ſo hatten ſie, wenn die Sturm⸗ 
glocke erdroͤhnte, in ihren Zunfthaͤuſern, auf ihren 
Zunftſtuben oder bei den Stadtthoren oder auf 
beſtimmten öffentlichen Plagen in ihrer Rüſtung 
zu erſcheinen. Die Zünfte bildeten den Kern des 
ſtaͤdtiſchen Fußvolkes, freilich hatten auch manche 
Zünfte einzelne Reiter auf ihre Koſten auszu⸗ 
rüſten. Die Bewaffnung war verſchieden nach 
der Zeit und dann auch nach der Art der Zunft. 
Sie bewaffneten ſich bis ins 16. Jahrhundert 
auf eigene Koſten mit Harniſch und Schwert. 
Einen eigenen Harniſch oder doch eine Waffe 
ſollte jeder Zunftgenoſſe beſitzen und ſich darüber 
bei der Aufnahme in die Zunft ausweiſen können, 
Oder er mußte ein Harniſchgeld erlegen. Die 


Zünfte in Straßburg waren mit Hellebarden, 
Mordaͤxten, Schweinsſpießen und anderen langen 
Spießen bewehrt. Die voͤllige Ausrüſtung der 
Schiffer in Straßburg umfaßte einen eiſernen 
Hut, einen Halskragen, einen Panzer, Blech und 
Schurz, ein Paar Handſchuhe, einen Spieß oder 
eine Hellebarde oder eine Streitaxt und ein 
Schwert. Das allgemein Gebraͤuchliche wird 
wohl geweſen ſein, daß die Bewaffnung zu dem 
Vermögen des Zunftgenoſſen, zu der Bedeutung 
der Zunft in einem angemeſſenen Verhaltnis 
ſtand und nach der Schätzung der Meiſter feſt⸗ 
geſtellt wurde. In Frankfurt am Main ſollte 
derjenige, welcher ein Vermögen von 30 Gulden 
beſaß, mit einem ganzen Harniſch ausrücken. 
Dazu gehörte eine eiſerne Kopfbedeckung, Panzer, 
Beingewand, Schwert, Armleder und Hand: 
ſchuhe. Der Minderbemittelte durfte ſich mit 
dem kleinen Harniſch begnügen, dem je nach dem 
Vermögen des Waffenpflichtigen das eine oder 
andere oder auch mehrere Stücke des großen 
Harniſches fehlten. Bäcker, die mehr als 40 
Schweine hielten, waren zu dem ganzen Harniſch 
verpflichtet, die übrigen nur zu dem kleinen, der 
bei ihnen Panzer, Eiſenhut, Armleder und Hand⸗ 
ſchuhe umfaßte. 
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Abb. 24. Übungsfhießen der Bürgerſchaft zu Nürnberg auf dem St. Johannis⸗Schießplatz 1614, Gleichzeit. Kpfr. von Peter Iſſelburg. Nürnberg, Germ. Muſeum. 


Welche Macht die Zünfte 
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zu ſtellen vermochten, und wie 
vortrefflich ihre Heerſcharen 
noch gegen Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts ausgerüſtet waren, 
zeigt uns Nürnberg. Als 
Kaiſer Maximilian 1570 in 
die Stadt einzog, war die 
Bürgerſchaft zu feinem Em: m 
pfang in 9 Faͤhnlein eingeteilt. Ke 
Es waren im ganzen bei 5000 
Reiſige, nach den Gewerben 
geordnet und von Hauptleu⸗ 
ten befehligt. Nicht über 500 (CZ 
entbehrten der Rüſtungen. 
Sie waren mit Sturmhauben, 
Ringkraͤgen, Panzern, Arm⸗ 
zeugen und in ihren Gewän⸗ 
dern ſo wohl ausgeſtattet, daß es eine Freude 
war, ſie zu ſehen. Dem Faͤhnrich hatte man 
geſtattet, ſich nach eigenem Geſchmack zu kleiden 
und zu ſchmücken. Bei dem großen Stückſchießen 
in Nürnberg vom Jahre 1592 zogen die Hand⸗ 
werke wohlgerüſtet aus in 10 Fähnlein und in 
Gliedern von je 5 Mann. Der Zug umfaßte nicht 
weniger als 5500 Mann, die 277 einzelnen Ge⸗ 
werben angehörten. 

Auch verwaltungsrechtlich waren die Zünfte 
von Bedeutung, inſofern naͤmlich, als die Steuern 
der Zunftgenoſſen durch die Zünfte angelegt wur⸗ 
den. Sie konnten um ſo eher dafür das geeignete 
Organ bilden, als im Mittelalter und ſpaͤter die 
einzelnen Zünfte ſehr haͤufig beſtimmte Gegenden 
und Straßen einnahmen, wie das in vielen Faͤllen 
die alten Straßennamen noch heute erkennen 
laſſen: die kleineren Handwerke meiſt in der Vor⸗ 
oder Neuſtadt, die reicheren und vornehmen in 

der Altſtadt oder der „rechten Stadt“. Nach 
einem Geſetz vom Jahre 1407 ließ man niemand 
in Nürnberg in der Vorſtadt ſich anſäſſig machen, 
der unter 100 Gulden Vermögen hatte, und gie: 
mand in die innere oder rechte Stadt ziehen, der 
weniger als 200 Gulden beſaß. 

Die ältefte Zunft, die uns noch in ihrem Ent; 
ſtehen entgegentritt, iſt, wie ſchon bemerkt, die 
Zunft der Fiſchhaͤndler zu Worms. Im Jahre 
1106 oder 1107 genehmigte auf die Bitte Burg⸗ 


Abb. 25. Fiſcher, die auf dem 
von Hans Frank 1516. P. III, S. 441, 10. 


Markte ihre gische verkaufen. Holzſchnitt 


graf Wernhers Biſchof Adelbert die Errichtung 
einer Innung zum Betrieb des ausſchließlichen 
und vererblichen Fiſchverkaufs durch 23 Fiſch⸗ 
händler. Die hier durch die Genoſſenſchaft der 
Kaufleute begründete Vereinigung hat ſchon man⸗ 
ches, wenn auch noch nicht alles von der Zunft: 
noch mangelt ihr der Zunftmeiſter, und neue 
Mitglieder anſtelle der verſtorbenen kann ſie nur 
mit Zuſtimmung der Bürgerſchaft ſetzen. Aber 
die Zünfte erlangten auch ſonſt nicht mit einem 
Schlage die volle Autonomie, ſondern es ging 
dieſe Entwicklung ſchrittweiſe vor ſich. Es iſt 
übrigens keineswegs nötig anzunehmen, daß die 
Fiſchhaͤndlerinnung in Worms auch die aͤlteſte 
dortſelbſt geweſen ſei, es iſt vielmehr durchaus 
nicht unwahrſcheinlich, daß ſchon vorher unent⸗ 
behrlichere und höher entwickelte Handwerke, als 
es die Fiſchhaͤndler waren, ſich in Worms zu 
Zünften zuſammengeſchloſſen haben. 

Als die Alteften zunftmaͤßigen Verbindungen 
ſind wohl jene der Weber anzuſehen. Dieſe In⸗ 
duſtrie hatte ſich am früheſten ſelbſtändig gemacht 
und ſich ins Große entwickelt. Am Rhein und 
in den Niederlanden ſowie in Friesland war ſie 
ſchon im 11. Jahrhundert zu einer hohen Blüte 
gelangt, und im 11. Jahrhundert entſtanden denn 
dort auch wohl die erſten zunftmaͤßigen Vereini⸗ 
gungen. Wenn 1099 die Weber in Mainz mit 
Zuſtimmung der Vorſteher und Amtleute und 
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Abb. 26. Hausbau. Holzſchnitt aus: Livius, 


der geſamten Bürgerſchaft die bauliche Unter⸗ 
haltung des weſtlichen Pfortenhauſes von St. 
Stephan in Mainz ſich ausbitten konnten und 
dort auch ihr Begraͤbnis erhielten, ſo ergiebt ſich 
daraus einmal, wie reich und maͤchtig die Weber 
damals ſchon in der Mainzer Bürgerſchaft da⸗ 
ſtanden, dann aber muß daraus weiterhin noch 
geſchloſſen werden, daß ſie damals ſchon eine 
Gemeinſchaft, eine Brüderſchaft, eine Art Zunft 
bildeten. Denn nur ſo waren ſie im Stande und 
ließen ſie ſich bereit finden, ſo große und dauernde 
Laſten auf ſich zu nehmen, wie denn darauf 
fernerhin auch der Umſtand, daß ſie im Pfor⸗ 
tenhaus ein Begraͤbnis, d. h. doch wohl einen 
gemeinſamen Begraͤbnisort, erhielten, auf das 
deutlichſte hinweiſt. Die Brüderſchaft der Bett: 
ziechenweber in Köln, welche 1149 von den 
ſtädtiſchen Behörden und der Bürgerſchaft be 
ſtätigt wurde, hatte wohl ein viel höheres Alter 
aufzuweiſen. War ſie doch damals ſchon ſo 
wohlhabend, daß ſie den Platz, wo die Leine⸗ 
weber feilhielten, trocken legen konnte. Viel⸗ 
leicht als ebenſo alt können die Zünfte des im 
Mittelalter ſo hoch und reich entwickelten Ge⸗ 
werbes der Schmiede gelten, welches die Geraͤte 
für das tägliche Leben und die Rüſtungen für den 
Kriegsdienſt herſtellte. Kaum jünger waren die 
Zünfte der Baugewerbe und jener Handwerke, 
die für den täglichen Lebensbedarf arbeiteten, wie 
die Metzger, Backer, Schuſter, Gerber, die ja 
überall vertreten ſein mußten. Es hing wohl 
auch von den örtlichen Verhaͤltniſſen, von der 
größeren oder geringeren Zahl der an einem Ort 
anfäffigen Handwerker derſelben Gattung ab, ob 
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Mainz, Schöffer, 1526. 


ſie ſich früher oder ſpaͤter zu einer Zunft ver⸗ 
einigten. 

Zünfte entſtanden fortwährend, hervorgerufen 
durch neue Bedürfniſſe, neue Erfindungen. Aus 
der „freien Kunſt“ heraus wurden immer wieder 
neue Handwerke, neue Zünfte geboren. Was die 
freie Kunſt bedeutete, iſt ſchon geſagt worden, 
aber es wird nicht überflüſſig erſcheinen, es an 
einem Beiſpiel deutlich zu zeigen. 

In Nürnberg hatten ſich 1481 die Karten⸗ 
maler, welche auch Bücher mit Malereien zier⸗ 
ten und illuminierten, über den Nachrichter 
beklagt, daß er ihnen in das Handwerk greife. 
Aber der Rat wies ſie ab und vergönnte dem 
Nachrichter, „das Briefmalen als eine freie 
Kunſt, nachdem das nicht für ein Handwerk 
gehalten würdt, zu üben und zu treiben, un⸗ 
angeſehen der Kartenmaler Anfechtung“. Die 
„freie Kunſt“ oder das „freie Handwerk“ war 
nichts anderes als ein unorganiſiertes Hand⸗ 
werk, ein Handwerk ohne Ordnung und Ge⸗ 
ſetz, das infolgedeſſen jedem zu treiben Get: 
ſtand. Die wichtigſten Handwerke in Nürnberg 
hatten noch gegen Ende des 15. Jahrhun⸗ 
derts und weit in das 16. Jahrhundert hinein 
das Stadium der freien Kunſt nicht über⸗ 
ſchritten. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
und im Beginn des 16. wurde noch den meiſten 
Handwerkern, die aus der freien Kunſt zum ge⸗ 
ſchwornen Handwerk ſtrebten, ihr dahingehendes 
wiederholtes Geſuch vom Rat abgewieſen, ſo den 
Hafnern, den Klingenſchmieden, den Kompaß⸗ 
machern, den Meſſerern, den Brillenmachern, den 
Glaſern und Malern, den Näberſchmieden, den 


Abb. 27. Zimmerleute bei der Arbeit, im Hintergrund Kaiſer Maximilian. Holzſchnitt von Hans Schäuflein (2) 
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(ca. 1492— 1540) aus dem Weißkunig. Muther S. 124, 21. 


Holzdrechslern, den Zinngießern und Geſchmeide⸗ 
machern u. a. Es kam ſogar vor, wie 1501 bei 
den Wetſcher⸗ oder Mantelſackmachern, daß der 
Rat verfügte, ein Handwerk ſolle zu ewigen Ta⸗ 
gen eine freie Kunſt bleiben. Die wichtigſten Hand⸗ 
werke in Nürnberg erreichten ihr Ziel, dem ſie un⸗ 
ausgeſetzt zuſtrebten, den Charakter des geſchwor⸗ 
nen Handwerks naͤmlich, verhaͤltnismaͤßig erſt ſehr 


ſpaͤt, die Waffenſchmiede im Jahre 1503, die Stein⸗ 
metzen und Zimmerleute im Jahre 15 10, die 
Schreiner in den 3oer Jahren des 16. Jahrhun⸗ 
derts, die Kupferſchmiede in den 70er Jahren, 
die Buchbinder, wie es ſcheint, erſt 1634 u. Lt 
Die Maler blieben überhaupt im dritten und letz⸗ 
ten Stadium der freien Kunſt ſtecken und brachten 
es in Nürnberg nicht bis zum geſchwornen Hand⸗ 


Abb. 28. 


Inneres einer Münzwerkſtatt. Hinten rechts Kaiſer Maximilian. Holzſchnitt dem Hans Schaͤuflein 


zugeſchrieben. Aus dem Weißkunig. Muther S. 124, 32. 


werk. Was das Handwerk ſo hoch über die freie 
Kunſt erhob und ſo begehrenswert machte, war 
der Umſtand, daß bei ihm Pfuſcherei, Stümperei, 
Staudenmeiſter⸗ oder Bönhaſentum völlig aus⸗ 
geſchloſſen war, und daß durch den engen Zu⸗ 
ſammenſchluß zu einem geſchworenen Handwerk 
in Nürnberg, das ſich im allgemeinen mit der 
auswaͤrtigen Zunft deckte, auch eine Intereſſen⸗ 


gemeinſchaft und eine Vertretung im ganzen wie 
im einzelnen bedingt wurde. 

In der freien Kunſt ſind drei Stadien bemerk⸗ 
bar. Das erſte könnte man die uneingeſchraͤnkt 
freie Kunſt nennen. 

Hat ſich indeſſen eine größere Zahl von Frei⸗ 
künſtlern gefunden, die ſich auf dieſelbe Arbeit 
verlegen, ſo tritt wie mit innerer Notwendigkeit 
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ſehr bald das Beſtreben zu Tage, fich zu organi⸗ 
ſieren. Nachdem ſie ſich auf ihrem Arbeitsgebiet 
eine größere technifche Fertigkeit erworben haben, 
können ſie es nur mit Widerwillen und Unmut 
anſehen, wie ſich fort und fort weitere Freikünſtler 
ihrer Arbeit bemaͤchtigen. Sie koͤnnen auch nicht 
dulden, daß ſchlechte Arbeit geliefert werde. Aber 
das iſt doch nicht der Hauptgrund, weshalb ſie 
ſich gegen die neuen Eindringlinge wenden. Es 
iſt vielmehr der Kampf ums Daſein, der ſie an⸗ 
ſpornt, gegen den freien Betrieb anzukaͤmpfen 
und die Staudenmeiſter, von denen ſchon bald 
die Rede iſt, fernzuhalten und auszuſtoßen. Sie 
wollen ſich ihren Verdienſt nicht von jenen ſchmaͤ⸗ 
lern laſſen, die, weil fie der Arbeit nicht in glei⸗ 
chem Maße kundig, ſie nicht wie ſie „gelernt“ 
haben, nicht als gleichwertig und gleichberech⸗ 
tigt bei ihnen gelten. 

Sie beſchreiten jetzt den einzigen Weg, der 
ihnen offen ſteht, wenden ſich an den Rat, be⸗ 
ziehungsweiſe an das Rugsamt. Sie bitten um 
Ordnung und Geſetze oder gar um ein SC 
nes Handwerk, Aber nur in den 
ſeltenſten Fällen zeigt fich der Rat 
geneigt, den Geſuchſtellern zu will⸗ 
fahren, ſie bekommen vielmehr 
immerfort zu hören, ihr Handwerk 
ſolle eine freie Kunſt bleiben, wie 
mit Alter herkommen. Es dauert 
Jahre, ganze Jahrzehnte, manch⸗ 
mal noch viel länger, bis ſie ihr 
Ziel erreichen. 

Das erſte, was ihnen dann 
vom Rate zugeſtanden wird, iſt 
der Schutz ihres freien Handwerks 
gegen weitere Eindringlinge, die 
ſich gerade dieſer Arbeit bemaͤch⸗ 
tigen, weil ſie vielleicht leichter 
und bequemer und, da noch nicht 
ſo überfüllt, durch einen reicheren 
Verdienſt verlockend erſcheint. 
Solche Handwerker verweiſt der 
Rat auf das Handwerk, das ſie 
bisher betrieben haben, und rügt 
zugleich ihre Stümperei. Von 
einer uneingeſchränkt freien Kunſt 
kann in einem ſolchen Falle ſchon 


Abb. 29. Harniſchmacher. Holzſchnitt von Hans 
H. von Leonrodt, Hymelwag und Hellwag. Augsburg, S. Otmar, 1517. 
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nicht mehr geſprochen werden, aber frei ut fie 
immer noch, ſchon infofern, als der Rat noch 
immer die Macht hat, den Riegel, den er vor⸗ 
geſchoben, wieder zurückzuziehen. 

Noch eine dritte Stufe gibt es in der freien 
Kunſt, auf der ſie durch ſog. Geſetzlein oder Ar⸗ 
tikel geſchützt erſcheint; Vorgeher treten an ihre 
Spitze, dieſe zu überwachen und zu handhaben. 
Damit war allerdings der Charakter der freien 
Kunſt im weſentlichen aufgehoben und zerſtört, 
in den Augen des Rats aber galt auch jetzt noch 
dieſe Hantierung als freie Kunſt. Trotz der Ge⸗ 
ſetze und Artikel werden ſolche Handwerker noch 
immer als „freikünſtelnde“ bezeichnet, fo z. B. die 
Buchbinder, die Holzdrechsler, die Glaſer und 
andere. Selbſt das Handwerk der Maler tritt 
trotz Ordnung, Vorgeher und Probierſtück aus 
dem Rahmen der freien Kunſt nicht heraus. 
Eine völlige Emanzipierung von der freien Kunſt 
erfolgt für ein Handwerk dieſer Art erſt dann, 
wenn es einem geſchworenen Handwerk einver⸗ 
leibt oder ſelbſt dazu erhoben wird. Das iſt das 


Schaͤuflein aus: 


Abb. 30. Böttcherwerkſtatt. Holzſchnitt aus: Joh. Stoeffler, calendarium Romanum. 


Oppenheim, Jac. Köbel, 1518, 


lockende Ziel, auf das jedes freie Handwerk los⸗ 
ſteuert, ſobald es ins Leben getreten iſt. In dem 
letzten der genannten Stadien hat übrigens die 
freie Kunſt kaum noch ein Anrecht auf dieſe Be⸗ 
zeichnung mehr, da ſie ja niemand betreiben kann, 
der die in den Geſetzlein vorgeſehenen Bedin⸗ 
gungen nicht erfüllt hat. Und dieſe Bedingungen 
waren oft durchaus nicht geringfügiger Art, ſie 
waren den Forderungen des eigentlichen Hand⸗ 
werks beinahe gleich — eine lange Lehrzeit, eine 
oft nicht minder lange Geſellenzeit gehen dem 
Meiſterrechte voraus, das allerdings nicht erſt 
durch Ablegung der Meiſterſtücke, ſondern höch⸗ 
ſtens durch ein ſog. Probeſtück, erworben werden 
muß. Ein weiterer Unterſchied — und es iſt das 
eigentliche Merkmal — zeigt ſich darin, 
daß beim geſchwornen Handwerk ge⸗ 
ſchworne Meiſter an der Spitze ſtehen, 
die durch Eid dem Rat zur Treue und 
gewiſſenhaften Handhabung der Ordnung 
ſich haben verpflichten müſſen, was bei 
den Vorgehern in der Regel nicht der 
Fall war. Ein geſchwornes Handwerk 
erſchien bei feiner im allgemeinen größer 
ren Bedeutung und ſeiner ausgebildeteren IN 
Ordnung, die in der Regel des Meiſter⸗ 
ſtückes nicht entbehrte, auch äußerlich ou: FE 
ſehnlicher und würdiger als ein freies 
Handwerk, ſelbſt wenn dieſes die letzte P 
Stufe feiner Entwicklung erreicht hatte. E 

In Wirklichkeit handelte es ſich hier 
aber um nicht viel mehr als einen rein 
techniſchen Ausdruck, der den zu Grunde 
liegenden Begriff gar nicht mehr deckte, 
wenn noch immer von freier Kunſt die 


eee 


Rede war. Man wollte 
damit wohl nur andeu⸗ 
ten, daß ein ſolches Hand⸗ 
DN mert, ohne geſchworne 

Meiſter, feinen Urſprung 
aus der freien Kunſt ge⸗ 
nommen habe, daß ihm 
noch etwas zum eigent⸗ 
lichen Handwerk fehle, 
daß es, wie der Rat 
ſich einmal ausdrückt, 
zu den „geringeren 


Handwerken“ gehöre, 

Neue Erfindungen, neue Gewerbsarten, wie 
fie fo häufig durch die geſteigerten Lebensbedürf⸗ 
niſſe und die Forderungen der Genußſucht und 
des Luxus hervorgerufen wurden, gehörten dem 
Gebiete der freien Kunſt an, bis ſie entweder von 
einem ſchon beſtehenden verwandten Handwerk 
als zugehörig an ſich gezogen wurden oder ſich 
als ſelbſtändige Handwerke einrichteten. Gerade 
durch neue Erfindungen wurde die Teilung der 
Arbeit in den Handwerken ſo außerordentlich ge⸗ 
fördert. Am meiſten und merklichſten tritt ſie bei 
den in Metall arbeitenden zu Tage, die ſich ſchon 
in früheſter Zeit nach dem Arbeitsmaterial glie⸗ 
derten. Die Schmiede teilten ſich zunaͤchſt in 


Abb. 31. Paſtetenverkäufer auf der Straße. Holzſchnitt aus: 
Hie hebt an das Concilium zu Konſtanz. Augsburg, Steyner, 1536. 


Beilage 1. 2. Schneider und Bogner. Miniaturen aus dem Codex picturatus von Balthafar 
Behem. Krakau, 15. Jahrhundert. 
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Abb. 32. 


Kpfr. von dem Monogrammiſten C. 8. (Saldörffer?). Dresden, Kupferſtichkabinet. 


ſolche, die in edlen, und ſolche, die in unedlen 
Metallen arbeiteten, in Gold⸗ und Silberſchmiede, 
Eiſenſchmiede, Kupferſchmiede. Aus dem Gewerbe 
des Huf⸗ und Waffenſchmiedes ſchied ſchon früh 
das des Schloſſers aus und aus dieſem wieder jenes 
des Bogners oder Armbruſters (Beilage 1.2), des 
Rohr⸗ und Büchſenſchmieds, des Feuerſchloß⸗ 
machers, des Uhrmachers, des Glöt- oder Lötſchloſ⸗ 
ſers. Dann aber veräſtelte ſich das Schmiedehand⸗ 
werk weiter in eine ganze Menge von Arten und 
Abarten, die beſondere Spezialitäten pflegten, wie 
die Klingenſchmiede, die Meſſerer, aus denen wie⸗ 
der die Schwertfeger und die Schermeſſerer hervor⸗ 
gingen, ferner die Panzermacher oder Sarwürke, 
die Harniſchmacher oder Plattner, von denen ſich 
die Harniſchpolierer abzweigten, die Helmſchmiede, 
Haubenſchmiede, die Handſchuhmacher und 
Sporer. Weiterhin hören wir von Kettenſchmie⸗ 
den, Nagelſchmieden, Pfannenſchmieden, Ahlen⸗ 
ſchmieden, Näberſchmieden, die allerlei Werk 
zeuge, wie Sägeblätter, Laubſägen, Bohrer u. a. 
anfertigten, Feilenhauern, Draht⸗, Scheiben⸗ und 
Schockenziehern. Ja ſelbſt die Spezialität eines 
Löffelſchmieds fehlt nicht. Auch in den Hand: 


Inneres einer Goldſchmiedewerkſtätte im 15. Jahrhundert (St. Eligius). 
And. II, S. 23, 2 


werken, die in legiertem Metall arbeiten, iſt eine 
ſtarke Teilung eingetreten. Es begegnen da die 
Rotſchmiede oder Gelbgießer, die Meſſingbrenner, 
die Meſſingſchlager oder Meſſingſtaͤmpfer oder 
Spängler, die Beckſchlager, die Glockengießer, die 
Schellenmacher, Gürtler, Geſchmeidemacher u. a. 
Innerhalb des Rotſchmiedegewerbes hatte ſich 
in Nürnberg noch eine beſondere Teilung voll 
zogen. Es zerfiel in Former, Gießer, Leuchter⸗ 
macher, Ringmacher, Rollenmacher, die Luft⸗ 
pumpen, gegoſſene Glocken, Cimbeln, Rollen oder 
Schellen anfertigten, Gewichtmacher, Wage oder 
Waͤgleinmacher, Hahnen⸗ oder Zapfenmacher und 
Rotſchmieddrechsler. Auch aus dem urſprüng⸗ 
lich einen Handwerk, das in Leder arbeitete, ent⸗ 
wickelten ſich im Lauf der Zeit eine Menge ſelb⸗ 
ſtändiger Handwerke, die Schuhmacher, die Ger⸗ 
ber, welche fic) wieder in Rot und Weißgerber 
teilten, die Sattler, die Riemer, die Taſchner, die 
Zaummacher, die Beutler, Neſtler und Handſchuh⸗ 
macher, die Kürſchner. Vom Schreiner ſcheidet 
ſich der Schifter, vom Buchbinder der Futteral⸗ 
macher, vom Schneider der Maͤnteler u. ſ. f. 
Mit dem Wachstum der Staͤdte, mit der Ver⸗ 
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Abb. 33, Pokal von Wenzel Jamnitzer (15081585). 
Gleichzeit. Kpfr. 


feinerung der Sitten und der fortſchreitenden Zu⸗ 
nahme des Reichtums, des Wohllebens und des 
Luxus der Bürger wie der Prachtliebe der Für⸗ 
ſten hielt die Entwicklung und Leiſtungsfaͤhigkeit 
des Handwerks gleichen Schritt. Es entfaltete ſich 
immer mehr, verzweigte ſich, verfeinerte ſich 
mit den höheren Lebensanſprüchen und bildete 
ſich auf manchen Gebieten zum Kunſthandwerk, 
zum Kunſtgewerbe aus. Dazu kam die Einwir⸗ 
kung des Orients, mit deſſen eigenartigen Er⸗ 
zeugniſſen auf dem Gebiet der Waffenfabrikation, 
der Gold⸗ und Silberſchmiedekunſt, der Juwelier⸗ 
arbeit, der Teppichweberei man vertraut wurde. 
Ferner waren es die höher entwickelten Kunſt⸗ 
handwerke in Italien und Frankreich, welche das 
deutſche Handwerk beeinflußten, es war ſpaͤter 
die Antike ſelbſt, die bei den begabteren deutſchen 
Künſtlern, die nach Italien gingen, den Sinn für 


das klaſſiſch Schöne weckte und ſie zur Nach⸗ 
ahmung, zur ſelbſtaͤndigen Verarbeitung des in 
ſich aufgenommenen Schönen, zum ſchöpferiſchen 
Schaffen im Geiſte des klaſſiſchen Schönheits⸗ 
ideals aufforderte. Abgeſehen von der Baur 
kunſt, der Bildhauerei und Malerei, auf deren 
Gebiet uns die herrlichſten Werke und unſterb⸗ 
liche Namen entgegentreten, war es das Klein⸗ 
kunſtgewerbe, das zu einer hohen Stufe empor⸗ 
gehoben wurde, ſo daß es heute noch als Muſter 
und Vorbild gelten kann und in der That als 
ſolches gilt. Die Goldſchmiedearbeiten, die die 
deutſchen Städte, beſonders die oberdeutſchen 
und von dieſen wieder Augsburg und Nürnberg, 
lieferten, ſind über die ganze Welt verbreitet. 
Wir finden ſie in reicher Zahl in allen großen 
Muſeen, in den Kunſtſchaͤtzen ſo vieler Städte; 
ja in dem Schatz des Kreml zu Moskau ſind die 
Nürnberger Goldſchmiedearbeiten die hervor⸗ 
ragendſten. Was ein Wenzel Jamnitzer mit ſeinen 
Söhnen, was fpäter ein Chriſtoph Jamnitzer oder 
ein Hans Petzolt ſchuf, ſei es ein prunkvoller Tafel⸗ 
aufſatz, fei es ein Pokal, trug den Stempel des künſt⸗ 
leriſch Vollendeten und prangte auf der Tafel der 
Fürſten und Reichen (Abb. 33). Und noch heute 
gilt es als das Vollkommenſte, was die Gold⸗ 
ſchmiedekunſt in Deutſchland hervorgebracht hat. 

Und ſo war es auf allen Gebieten, wo eine 
Entwicklung des Handwerks zum Kunſthandwerk 
möglich war. Die Plattner oder Harniſchmacher 
ſchufen die wunderbar tauſchierten Rüſtungen, 
die noch heute als herrliche Überbleibſel einer 
ganz anders gearteten Zeit in Burgen, Schlöſſern 
und Sammlungen unſer Staunen erregen, die 
Hafner ihre mit Darſtellungen und Ornamenten 
verzierten und im bunten Farbenſchmuck prangen⸗ 
den Öfen, die Glaſer und Glasmaler die mit 
wirkſamen Malereien ausgeſtatteten Fenſter. In 
einer Stadt des Mittelalters und der Renaiſſance 
glänzten wohl die kunſtvollen Schnitzereien der 
Stadt wie der Bürgerhäuſer in harmoniſchem 
Farbenſchmucke, oder es waren wie in Augsburg 
und Nürnberg ſowie in vielen andern oberdeut⸗ 
ſchen Städten die Faſſaden der Haͤuſer mit Ge⸗ 
mälden bedeckt, und die Brunnen ſtrahlten in 
farbigem Schmuck. Trat man aber in den Prunk⸗ 
ſaal eines Rathauſes oder in den Wohnraum 
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oder Empfangsſaal eines Patriziers oder großen 
Kaufherrn, ſo erfreute ſich das Auge an dem 
Gediegenſten, Eigenartigſten und Schönſten, was 
deutſches Handwerk und deutſche Kunſt an In⸗ 
tarſien und Schnitzereien des Täfelwerks, an 
Muſterarbeiten des Kunſtſchreiners, des Schloſ⸗ 
ſers, des Gold⸗ und Silberſchmieds, des Waffen⸗ 
ſchmieds, des Teppichwebers und des Malers 
hervorbringen konnten, Arbeiten, die an Schönheit 
und Geſchmack mit den Erzeugniſſen des Orients 
wetteiferten. In der Küche aber ſchimmerten die 
ſchönen Kannen und Geräte, welche die font: 
reiche Hand des Zinngießers oder des Kupfer⸗ 
ſchmieds hervorgebracht hatte, bis herab zu den 
kleinſten Schmiedearbeiten. Der reiche deutſche 
Bürger kargte nicht, er lebte und ließ auch leben. 

Und nicht nur der Patrizier und reiche Kauf⸗ 
herr, auch der kleine Gewerbsmann ſuchte ſich 
ſeine Raͤume ſtattlich, wohnlich und ſchön auszu⸗ 
ſchmücken, und noch heute kann man zuweilen in 
den kleineren Bürgerhaͤuſern das (chine Taͤfel⸗ 
werk, die kunſtvollen Schlöffer, ja ſogar wohl 
noch einige Malereien, die 
von einer beſſeren Zeit 
Zeugnis ablegen, bewun⸗ 
dern. 

Auch ſonſt noch leiſtete 
das Kunſthandwerk Mu⸗ 
ſtergiltiges, zumal auf dem 
Gebiet der Metallkunſt. 

Wenzel Jamnitzers 
Schwiegerſohn, Valentin 
Maler, war wie ſein 
Schwiegervater ſelbſt „Ei⸗ 
ſengraber“ oder Stempel⸗ 
ſchneider; er war ein feiner 
Medailleur, wie denn 
überhaupt die Kunſt des 
Medaillierens ſich zu einer 
außerordentlichen Feinheit 
und individuellen Durch⸗ 
bildung entwickelte. 

Und wie vielſeitig wa⸗ 
ren dieſe alten Kunſthand⸗ 


allein der Fürſt unter den deutſchen Malern 
war, ſondern auch in Eiſen grub, in Kupfer 
äzte, in Holz ſchnitt und ſogar den Buchdruck 
betrieb und überall ein Meiſter war. Peter 
Flötner, der erſt in den letzten Jahren in feiner 
Bedeutung, Eigenart und Vielſeitigkeit wieder 
entdeckt wurde, war ein durchaus ſelbſtändiger 
Künſtler, der den Geiſt und Zauber der antiken 
und italieniſchen Kunſt mit Luſt und Begier in 
ſich aufgenommen hatte, aber trotzdem ſeine 
deutſche Art nicht verleugnete (Abb. 34). Von 
Haus aus Plaſtiker, leiſtete er Unvergaͤngliches als 
Kunſtſchreiner und Holzſchnitzer, als Medailleur 
und Meiſter der Plakette, als feinſinniger Buch⸗ 
illuſtrator und als vielbegehrter Zeichner von 
Entwürfen für andere Kunſthandwerker, wie 
Zinngießer, Töpfer, Elfenbeinſchneider, Holz- 
ſchnitzer, Steinbildhauer und Büchſenſchifter, 
welch letztere die kunſtvollen Gewehrſchäfte mit 
feiner Elfenbeinarbeit einlegten. Kaspar Ender⸗ 
lein aus Baſel leiſtete in der Kunſt der Zinn⸗ 
gießerei das Höchſte, aber er trieb nicht nur dieſe 


werker! 


Es ſei nur er⸗ en 


innerf an unfern einzigen r ee . 


Albrecht Dürer, der nicht Abb. 34. Bettſtatt im Renaiſſanceſtil von Peter Flötner (16. Jahrh.). Holzichnitt. 
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Abb. 35. Kunſtwagen von Johann Hautſch. Kpfr. aus: Doppelmayr, Hiſtoriſche 


Nachricht von den Nürnbergiſchen Mathematicis und Künſtlern. 


Kunſt, „ſondern ſchnitt ſelbſt in Kelheimer Stein 
die Formen zu den mit figürlichen Darſtellungen 
ſowie mit Arabesken, Grottesken und Kartuſchen⸗ 
werk auf das reichſte und geſchmackvollſte ver⸗ 
zierten Arbeiten“. 

Dann wurde mit den aufblühenden Wiſſen⸗ 
ſchaften zur Zeit der Renaiſſance auch die tech⸗ 
niſche und mechaniſche Seite einiger Handwerke 
weiter ausgebildet und bis zu einer bewunderungs⸗ 
werten Subtilitaͤt verfeinert. Von den ange⸗ 
wandten mathematiſchen Wiſſenſchaften verlangte 
beſonders die Aſtronomie, die unter Männern 
wie Regiomontan, Bernhard Walther, Johann 
Werner u. a. gerade in Nürnberg eine hohe Blüte 
erreichte, die feinſten Inſtrumente, die nur von 
den geſchickteſten und intelligenteſten Meiſtern der 
Schloſſer, der Zirkelſchmiede und Kompaßmacher 
angefertigt werden konnten, welch letztere fchon im 
letzten Viertel des 15. Jahrhunderts in Nürnberg 
auftraten und ſich zunächſt wohl hauptſaͤchlich 
von den Zirkelſchmieden abzweigten. Ebenſo ver⸗ 
hielt es ſich mit den feinen Meßinſtrumenten (dem 
Meßtiſch) und den feinfühligen Wagen, welche 
die Wagmacher verfertigten. Die Schloſſerei ins⸗ 
beſondere, die bei der Herſtellung der kunſtreichen 
und komplizierten Schlöſſer ſich immerfort zu 
neuen Verbeſſerungen angeregt fühlte, brachte es 
zu einer außerordentlich hohen techniſchen Aus⸗ 
bildung, die ſie zur Hervorbringung der wichtig⸗ 
ſten Erfindungen und Kunſtwerke befaͤhigte. Der 
mutmaßliche Erfinder der ſog. Nürnberger Eier, 


der erſten Taſchenuhren 
(um 1500), war Peter 
Henlein, ein Schloſſer, 
„faſt der erſten einer, 
ſo die kleinen Uhrlein 
in die Biſamköpf zu 
machen erfunden”, Der 
Schloſſer Jakob Bül⸗ 
mann in Nürnberg 
(+1541) ſtellte ein So; 
larium (theoriam pla- 
netarum) her, das 
durch ein Uhrwerk mit 
einem Gewicht von 80 
Pfund in Bewegung 
geſetzt wurde, „welches 
dann vor ihm niemand hat thun mögen“. Die 
Anregung dazu hatte ohne Zweifel Johann 
Werner gegeben. Neudörfer erzählt von Bül⸗ 
mann, daß er Uhrwerke verfertigt habe, welche 
Manns⸗ und Weibsbilder bewegten, die „nach 
der Menſur auf der Lauten und Pauken ſchlu⸗ 
gen“. König Ferdinand, für den er viel arbeitete, 
ließ den ſchon Hochbejahrten in einer Sanfte 
nach Wien bringen, damit er ihm ein Uhr⸗ 
werk zeige. Auch hat er viel ſchöne Schloſſer⸗ 
arbeit hergeſtellt, unter anderm auch für das 
Wagamt zu Nürnberg „2 ſchöne künſtliche Wag⸗ 
balken“, woran man außerhalb der Wage die 
Güter „auf der Fuhr“ wog. 

Als beſonders geſchickter und erfindungsreicher 
Mechaniker, der in vielen Sätteln gerecht war, iſt 
Hans Lobſinger (15 10 bis um 1570) zu nennen. 
Er verſtand die Kunſt, Zinn zum Zwecke des For⸗ 
mens wie Lehm zu erweichen und dann wieder 
zu härten, große meſſingene Platten zu hobeln, 
Schrauben und ſtarke Spindeln für Preſſen aller 
Art zu verfertigen, Metall, Horn, Bein und Stein 
auf einem von ihm erfundenen Drehwerk zu 
drehen, kleine wie große Blasbaͤlge ohne Leder, 
nur von Holz und Kupfer herzuſtellen. Weiter 
verfertigte er Luftbrunnen, Brunnen mit einem 
Geblaͤſe und mit Meſſing gefütterte Pumpwerke, 
die das Waſſer meiſt höher trieben, als es der 
Technik bis dahin möglich geweſen war, ferner 
Luftbüchſen (1560) und künſtliche Mühlwerke, 
wie Stampf⸗ und Pulvermühlen, Saͤg⸗ und 


Nürnberg 1730. 
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Poliermühlen, Zainmühlen, Diamantmühlen zum 
Schneiden der Diamanten u. ſ. w. Hans Hautſch 
(1595 1670), feines Zeichens ein Zirkelſchmied, 
wird als „inventiöſer und künſtlicher“ Meiſter 
gerühmt. Er verfertigte einen künſtlichen Seſſel, 
auf dem man ſich durch Drehung zweier Kurbeln 
in einem Zimmer nach einem beliebigen Punkte 
fortbewegen konnte. Solcher Seſſel bedienten fich 
die Podagriſten. Zuſammen mit ſeinen Söhnen 
führte er einen Wagen aus, in dem man durch 
Bewegung eines im Innern ver⸗ e 
borgenen Räderwerkes auf der 
Straße bergauf und bergab fah⸗ 
ren konnte. In dieſem Kunſt⸗ 


baute er für den König von Daͤnemark. Mit 
ſeinen Söhnen richtete er auch ein Haus — 
Modell — ein, in deſſen unterem Geſchoß die 
Erſchaffung der Welt, die Ermordung Abels 
und andere bibliſche Begebenheiten auf mecha⸗ 
niſchem Wege vorgeführt wurden, waͤhrend in 
dem mittleren die Hantierungen von 72 Hand⸗ 
werken ſich darſtellten und in dem oberſten ein 
Bad mit Waſſerkünſten zu ſehen war. Die Be⸗ 
wegungen wurden durch ein Rad hervorgebracht, 


ger 


— 


wagen fuhr er 1649 zu Nürnberg 
in und außerhalb der Stadt, die 


Stunde 2000 Schritt, zu aller 


Verwunderung. Durch ein an 


der vorderen Achſe angebrachtes 


Stangenwerk, das er, hinten im 
Wagen ſitzend, durch eine Art 
Ruder — Hebel — in Bewe⸗ 
gung ſetzte, bewirkte er die 
Lenkung des Wagens, waͤhrend 
die hinteren Raͤder durch die ver⸗ 
borgene Maſchine bewegt wur⸗ 
den. Wenn durch den ſtarken 
Volksandrang Aufenthalt ent⸗ 
ſtand, ſo ſpie das vorn ange⸗ 
brachte Drachenbild auf einen 
Druck einen Waſſerſtrahl auf die 
Menge aus und verdrehte zu 
öfteren Malen ſeine Augen, wäh⸗ 
rend die Engelsfiguren neben dem 
Wagenſttze ihre poſaunen erhoben 
und erſchallen ließen (Abb. 35). 
Dieſer Wagen machte damals 
ein ſolches Aufſehen, daß ihn der 
1650 in Nürnberg anweſende 
ſchwediſche Generaliſſimus Prinz 
Karl Guſtav für 500 Reichs⸗ 
thaler ankaufte und nach Stock: 
holm ſchickte. Bei dem Einzug 
Karl Guſtavs als König in 
Stockholm wurde der Wagen 
mit herumgeführt. Einen ähn⸗ 
lich konſtruierten Triumphwagen 
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Abb. 36. Kunſtwagen von Stephan Farfler. Kpfr. aus dem 18. Jahrh. 
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Abb. 37. Kupferſchmiede bei der Arbeit. Holzſchnitt vom Meiſter des Troſtſpiegels aus: Petrarca, Troſtſpiegel. 
Augsburg, Steiner, 1539. 


das von mehreren Menſchen in Thätigkeit ge⸗ 
ſetzt wurde. Dieſes Kunſtwerk kam gleichfalls 
nach Dänemark, ein anderes an den Hof zu Flo⸗ 
renz. Dann erfand er ein Spritzwerk, womit man 
große Ströme Waſſers an die 100 Fuß hoch mit 
großer Gewalt treiben konnte. Wieder war es 
der König von Dänemark, der es erwarb. Zur 
Probe des Werkes ſtellte Hautſch an den Stadt⸗ 
baumeiſter Friedrich Volckamer das Anſinnen, er 
möge ihm ein Haus bauen laſſen, damit er es 
angezündet mit feiner Waſſerkunſt wieder Löfchen 
könne. Ebenſo geſchickt wie der Vater war der 
Sohn Gottfried Hautſch (1634 —1703), deſſen 
Bedeutung im Inlande wie im Auslande ge⸗ 
bührende Anerkennung fand. Auch der gelaͤhmte 
Uhrmacher Stephan Farfler (1633 — 1689) zu 
Altdorf bei Nürnberg, der das Uhrmachen ohne 
fremde Anweiſung durch das Zerlegen von Uhren 
erlernt hatte, war als Mechaniker von anerkannter 
Tüchtigkeit. Er verfertigte Uhren, die die Tage 
der Monate, das Zu⸗ und Abnehmen des Mon⸗ 
des u. a. zeigten, auch Werke mit Glockenſpielen, 
die er nach Niederſachſen, Hamburg, Braun⸗ 


ſchweig u. ſ. w. abſetzte. Zu einer Sanduhr ſtellte 
er eine Maſchine her, welche dieſelbe alle Stun⸗ 
den umkehrte. Für ſich ſelbſt aber baute der ge⸗ 
ſchickte Künſtler einen Wagen, in dem er ſich durch 
Bewegung eines Räderwerkes vermittelſt einer 
Kurbel zur Kirche fuhr (Abb. 36). Auf dem Gebiet 
der Pneumatik wie der Hydraulik hatten die alten 
Meiſter, wie wir ſchon zum Teil ſahen, wichtige 
Erfolge aufzuweiſen, die bei dem niedrigen Stande 
der Wiſſenſchaft in jener Zeit ihrem Erfindungs⸗ 
geiſt und ihrer Tüchtigkeit alle Ehre machen. 
Johann Dein, ein Zirkelſchmied zu Nürnberg 
(1650— 1711), verfertigte die verſchiedenartigſten 
Modelle von künſtlichen Waſſerwerken und auch 
Luftpumpen. Er war ſo hervorragend in ſeinen 
Leiſtungen, daß die Mathematiker Weigel in Jena 
und Sturm in Altdorf es nicht verſchmaͤhten, ihm 
mit Rat und Zuſpruch mündlich wie ſchriftlich an 
die Hand zu gehen. Ein ſehr erfahrener Mecha⸗ 
niker war der Nürnberger Brunnen⸗ und Roͤhren⸗ 
meiſter Martin Löhner (1636—1707), der zur 
Einrichtung künſtlicher Waſſerwerke an fürſtlichen 
Höfen geſucht war. In Nürnberg hatte er bei 
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Holzſchnitt vom Meiſter des Troſtſpiegels aus: Petrarca, Troſtſpiegel. 


Augsburg, Steiner, 1539. 


ſeinem Hauſe in einem umſchloſſenen Raume eine 
ganze Anzahl von kleinen Modellen aufgeſtellt, 
die durch Waſſerkraft in Bewegung geſetzt wur⸗ 
den. Da ſah man Vulkan mit ſeinen Gehilfen 
am Amboß thätig; die Hydra, die dem Herkules 
bei jedem Schlag, den er ihr verſetzte, einen 
Waſſerſtrahl ins Geſicht ſpie; den Aktaͤon, der aus 
der Höhle hervortretend die badende Diana mit 
ihren Nymphen belauſchte, worauf er zur Strafe 
mit Hörnern begabt und von ſeinen eigenen Hun⸗ 
den zerriſſen wird; den Cerberus, der Waſſer und 
Feuer ſchnaubend ſich auf Herkules ſtürzt; einen 
Löwen, der aus ſeiner Höhle zu einem Waſſer⸗ 
becken ſchreitet und, nachdem er den Inhalt ver⸗ 
ſchluckt, zu ſeinem Lager zurückkehrt. Endlich 
war noch ein Modell aufgeſtellt, das den Parnaß 
veranſchaulichte: die neun Muſen bewegten ihre 
Inſtrumente, während eine Waſſerorgel verſchie⸗ 
dene Lieder ertönen ließ. Wichtiger als durch dieſe 
mechaniſchen Spielereien, die aber immerhin den 
erfindungsreichen Sinn dieſes geſchickten Mannes 
im hellſten Lichte zeigen, wurde er dadurch, daß 
er als einer der erſten die ſog. Waſſerkünſte oder 


Feuerſpritzen durch Anbringung langer Leder⸗ 
ſchlaͤuche auf das wirkſamſte verbeſſerte. Und ſo 
ließen ſich noch eine ganze Reihe von Erfindungen 
und kunſtvollen Arbeiten anführen, die aus den 
Handwerken hervorgingen, von der Erfindung 
von Maſchinen unter Verwendung der Schraube 
ohne Ende, wodurch der Schraubenmacher Hans 
Danner (+ 1573) die ſchwerſten Geſchütze hob, 
oder der von ſeinem Bruder Leonhard, einem 
Schreiner (F 1585), um 1550 erfundenen Brech⸗ 
ſchraube, womit man die ſtaͤrkſten Mauern zu 
brechen im Stande war, bis herab zu den minu⸗ 
tiöſen Arbeiten des Elfenbeindrechslers Stephan 
Zick (1630—1715), der die Organe des Auges 
und des Ohres in Elfenbein darzuſtellen vermochte 
und auch ſonſt wie ſein Vater und ſeine Brüder 
in der Drehkunſt und Elfenbeinſchnitzerei ein 
Meiſter war. 

Auf Eins iſt hier zum Schluß noch hinzuweiſen. 
Die größte und folgenſchwerſte Erfindung, die 
auf das geiſtige Leben am meiſten umgeſtaltend 
eingewirkt hat, die Erfindung der Buchdrucker⸗ 
kunſt, konnte nur aus dem Boden emporwachſen, 
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Im Hintergrund Abſchluß eines Verkaufes. Holzſchnitt aus dem Ende des 16. Jahrh. Nürnberg, Germ. gut, 


den die Handwerke der Goldſchmiede, bezw. der 
Stempelſchneider oder Eiſengraber, ſowie der 
Buchbinder, welche ſchon im erſten Viertel des 
15. Jahrhunderts mit beweglichen Buchſtaben in 
die mit Leder überzogenen Bucheinbände preßten, 
ſo wohl vorbereitet hatten. Der Erfinder der 
Buchdruckerkunſt aber hatte ſich zunächft als An⸗ 
gehöriger eines Mainzer Münzherrngeſchlechts 
und dann durch ſeine ſpaͤteren Arbeiten und Ver⸗ 
ſuche beſondere mechaniſche Kenntniſſe und Fer⸗ 
tigkeiten auf dem bezeichneten Gebiete angeeignet 
und war ſogar, obſchon er aus einem Patrizier⸗ 
geſchlecht ſtammte, in Straßburg in die Zunft der 
Goldſchmiede eingetreten. — 

Es kann kaum Wunder nehmen, daß die Zünfte, 
die fortgeſetzt an Wohlhabenheit, Reichtum, 
Macht und Einfluß wuchſen, ſchon früh von 
den Stadtherren und den alteingeſeſſenen Ge⸗ 
ſchlechtern, welche das Regiment in Haͤnden 
hatten, mit beſorgten, ja neidiſchen Blicken an⸗ 
geſehen wurden. Man befürchtete nicht ohne 
Grund, daß ſie ihrer ſozialen Stellung gemäß 
über kurz oder lang den Anſpruch auf die Re⸗ 
gierung der Stadt oder doch auf einen Anteil 
daran erheben könnten. Daraus erklärt ſich die 
Bedrückung der Zünfte im Beginn und weiteren 
Verlauf des 13. Jahrhunderts durch den Kaiſer 
und der Verſuch, fie gänzlich wieder zu beſeitigen. 
Und doch war es nicht in erſter Linie Kaiſer 
Friedrich II. ſelbſt oder ſein Sohn, der römiſche 
König Heinrich VII, welche die Vereinigungen 


der Handwerker zu unterdrücken begehrten. Beide 
waren im Grunde den Städten nicht feindlich 
geſinnt, ſie wurden erſt durch den Druck der Ver⸗ 
hältniſſe, durch die Nachgiebigkeit den Reichs⸗ 
fürſten und insbeſondere den Biſchöfen gegen⸗ 
über, welche das Aufkommen der ſelbſtändigen 
Verwaltung und der Zunfteinrichtungen in den 
Städten als ihrer Macht ſchaͤdlich und verderb⸗ 
lich nicht dulden mochten, in eine Politik gegen 
die Städte hineingeriſſen. Schon 1219 hatte 
Kaiſer Friedrich II. dem Rat von Goslar, der 
ſich ohne Zweifel ausſchließlich aus Geſchlechtern 
und Altbürgern zuſammenſetzte, in Anbetracht 
ſeiner Treue, die er in Gefahren und Nöten be⸗ 
währt, unter anderen wichtigen und merkwürdi⸗ 
gen Rechten auch das erneuert, daß keine Ver⸗ 
einigung, Verbrüderung noch Geſellſchaft, welche 
man zu deutſch Einung oder Gilde nenne, be⸗ 
ſtehen ſolle mit Ausnahme jener der Münzge⸗ 
noſſen wegen des durch ſie geſicherten Schutzes 
gegen Falſchmünzerei. Friedrichs II. Sohn, König 
Heinrich VII., verfügte dann 1223 in Überein⸗ 
ſtimmung mit dem Privileg ſeines Vaters, daß die 
Brüderſchaften in Goslar, die Gilden geheißen 
würden, wieder in ihren erſten Stand gebracht 
werden ſollten, mit Ausnahme der Kumpaneien 
der Zimmerleute und Weber, ſo zwar, daß ſich 
niemand vermeſſen ſollte, ohne Erlaubnis der 
Kaufleute Gewand zu ſchneiden. Wie damals 
die Einungen und Bündniſſe der Städte den 
geiſtlichen wie weltlichen Landesfürſten als ein 
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Beilage 3. Porträts von Brüdern (Handwerkern) aus dem Mendelſchen und dem Landauerſchen Zwölfbrüderhauſe 
zu Nürnberg aus dem 15. und 16. Jahrhundert. Stiftungsbücher in der Stadtbibliothek Nürnberg. 
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Beilage 5. Porträts von Brüdern Gandwerkern) aus dem Mendelſchen und dem Landauerſchen Zwölfbrüderhauſe 
zu Nürnberg aus dem 15. und 16. Jahrhundert. Stiftungsbücher in der Stadtbibliothek Nürnberg. 
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Beilage 6. Porträts von Brüdern (Handwerkern) aus dem Mendelſchen und dem Landauerſchen Zwölfbrüderhauſe 
zu Nürnberg aus dem 15. und 16. Jahrhundert. Stiftungsbücher in der Stadtbibliothek Nürnberg. 


D 


H 


Abb. 40. 
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Zur Seite verkauft ſeine Frau einem Bauernpaar Schuhe. Holzſchnitt aus dem Ende des 16. Jahrhunderts. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


Hemmnis ihrer Machtausdehnung ein Greuel 
waren, ſo nicht minder die Einungen und Ver⸗ 
brüderungen in den Staͤdten ſelbſt, welche den 
Stadtherrn bedrohlich zu werden begannen. In 
Ravenna beklagte ſich 1232 der Biſchof von 
Worms bei Kaiſer Friedrich II., daß die Zünfte 
Rat und Gericht in den Brüderſchaften eines 
jeglichen Handwerks abhielten und die Gerichte 
des Biſchofs für nichts achteten. Durch das zu 
Ravenna erlaſſene Edikt hebt der Kaiſer nicht 
allein alle Kommunen, Ratskollegien, Bürger⸗ 
meiſter, Vorſteher und andere Amtleute auf, 
welche von der Gemeinſchaft der Bürger ohne 
Genehmigung der Erzbiſchöfe und Bifchdfe einge: 
ſetzt worden find, er vernichtet und beſeitigt viel⸗ 
mehr auch alle Brüderſchaften und Geſellſchaften 
eines jeglichen Handwerks, wie ſie auch genannt 
fein mögen. Faſt allen Biſchöfen wurde das Pri⸗ 
vileg, welches die Autonomie der Staͤdte beſeitigte 
und die Handwerkseinungen aufhob, vom Kaiſer 
ausgeſtellt. Mit welcher Entſchiedenheit er hier 
vorging, ergiebt ſich daraus, daß er noch im ſelben 
Jahre dem Biſchof Heinrich von Worms befahl, 
das vom Rat mit ungeheuren Koſten erbaute 
Stadthaus, „das fchönfte Haus der Welt“, wie 
der Chroniſt berichtet, gaͤnzlich abreißen zu laſſen. 
Den Platz ſchenkte der Kaiſer der Kirche. Als 
die Bürgerſchaft den Palaſt zerſtörte, erſchrak ſie 
ob des Zuſammenſturzes. 

Aber in den Städten und ihren Einrichtungen, 


in den Brüderſchaften und Zünften pulſierte 
friſches, geſundes Blut, blühte eine ſtarke Kraft 
und ein unverwüſtliches Leben, die alle Hinder⸗ 
niſſe überwanden, die ihre naturgemaͤße Ent⸗ 
wicklung vielleicht auf kurze Zeit hemmen, aber 
doch nicht auf die Dauer aufhalten konnten. 
Auch ſpaͤter widerſtanden die Zünfte mit Er⸗ 
folg den Maßregelungen der Landesherrn. So 
waren in Würzburg die Zünfte abgeſchafft wor⸗ 
den, aber Biſchof Berthold ſtellte ſie 1279 wieder 
her wegen der Dienſte, die ihm die Bürger bei 
der Erſtürmung der Burg Thüngen geleiſtet 
hatten, um fie noch im ſelben Jahre auf das Ges 
ſchrei des Klerus und des Volkes, daß ſie Handel 
und Wandel hinderten, wieder aufzulöſen. In 
Erfurt wurden 1264 die Zünfte der Bäcker und 
Metzger im Intereſſe des verzehrenden Teils der 
Bevölkerung aufgehoben. Rudolf von Habsburg 
ſchaffte 1278 in Wien alle Handwerksinnungen 
wie die der Fleiſcher, der Baͤcker, der Fiſcher und 
andere Vereinigungen ab, und Herzog Albrecht 
ließ ſich 1288 von den Bürgern angeloben, daß 
fie keine Einungen irgendwelcher Art mehr er: 
richten wollten. Unter Herzog Rudolf IV. wurden 
die Zünfte 1364 als gemeinſchaͤdlich verboten 
und das Recht, in Handwerksſachen Verordnun⸗ 
gen zu treffen, dem Stadtrat überwieſen. Höchft 
auffällig iſt die Verordnung des Baiernherzogs 
Stephan des älteren und feiner Söhne Friedrich 
und Johann vom 5. Auguſt 1369, wodurch ſie 
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Abb. 41. Kürſchnerwerkſtatt. 


Auf der Straße Ausklopfen der Felle, Werkſtatt mit Meiſter und zwei Geſellen, 


zur Seite verkauft die Meiſterin einem pelzgeſchmückten Patrizier ihre Ware, die ein Geſelle herbeibringt. 
Holzſchnitt aus dem Ende des 16. Jahrhunderts. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


beſtimmten, daß keine Einung noch Zunft in ihren 
Staͤdten und Märkten mehr ſein und daß der 
geſchworne Rat, den ſie dort haben und ſetzen, 
über allen Handwerken ſitze. In Regensburg hoben 
die baieriſchen Herzöge, ohne Zweifel auf Ver⸗ 
anlaſſung der Stadtverwaltung — denn den 
Bürgern wurde dieſe Gnade erteilt — 1384 alle 
Einungen an dem Braͤuamt, Fleiſchhaueramt, 
Pfragneramt und alle anderen Einungen auf, ſo 
daß nun jeder Arbeiter ohne Irrung arbeiten konne. 
Dagegen ſollten die Bürger dafür Sorge tragen, 
daß die herzoglichen Gülten und Kammerdienſte 
und was von den Amtern gehört, jährlich von 
der Herzöge Schultheißenamt gezahlt würden. 
Man wollte eben der Willkür der Zünfte, die 
jede Konkurrenz ausſchloſſen und in der Preis⸗ 
ſetzung ſelbſtherrlich verfuhren, eine Grenze ſetzen. 

Wohl nur in einer einzigen Stadt hat die ſtraffe 
und energiſche Haltung der Regierung ein eigent⸗ 
liches Zunftweſen überhaupt nicht aufkommen 
laſſen. In Nürnberg beſtanden ſeit den älteſten 
Zeiten Zünfte und Innungen nicht. Dieſe ganz 
eigenartigen Verhaͤltniſſe, die hier berührt werden 
müſſen, treten gleich in den aͤlteſten Polizeiord⸗ 
nungen, die ins 13. Jahrhundert zurückreichen, 
auf das deutlichſte zu Tage. Kein Handwerk darf 
eine Einung machen ohne des Rats Wort. Ein⸗ 
mal allerdings, aber nur in den Jahren 1348 
und 1349, als der patriziſche Rat nach dem Auf⸗ 
ſtand der Handwerker durch einen faſt ausſchließ⸗ 


lich aus bürgerlichen Elementen zuſammenge⸗ 
ſetzten abgelöſt wurde, war in Nürnberg nach 
dem Vorbilde anderer Staͤdte die Zunftverfaſſung 
eingeführt, die ſich aber immerhin noch durch 
ſtrenge Beſtimmungen ſcharf von den ſonſtigen 
derartigen Einrichtungen abhob. 

Als Karl IV. den alten Rat wieder einſetzte, 
gab er der Stadt durch Urkunde vom 13. Juli 
1349 auch die frühere Organiſation ihrer Hand⸗ 
werke zurück. An Stelle der Zünfte traten jetzt 
wieder die Handwerke mit nur geringen Rechten 
und in einer Abhängigkeitsſtellung zum Rat, 
daß von einer irgendwie ſelbſtaͤndigen Regelung 
ihrer Angelegenheiten durch ſie ſelbſt in keiner 
Weiſe die Rede fein kann. Gleich die unmittel⸗ 
bar nach dem Aufſtande vom Rat erlaſſene Ord⸗ 
nung der Helmſchmiede, Haubenſchmiede und 
Flaſchenſchmiede beſtimmt, daß keins dieſer Hand⸗ 
werke in Zukunft mehr Geld in eine Büchſe legen 
oder eine gemeine Kerze oder ein gemeines Tuch 
zur Kindtaufe oder zu einer Leiche haben ſolle. 
Der Rat will ſich mit den Gotteshauspflegern 
ins Benehmen ſetzen, daß dieſe beſondere Kerzen 
und Tücher anſchaffen, die ſie dann dem Hand⸗ 
werk leihen, wo und wann man ihrer bedarf, und 
daß man deshalb dem Gotteshaus gebe, was 
zwei Meiſtern vom Handwerk gut dünke. Wenn 
aber die Meiſter ſprechen, daß ſie des nicht Macht 
hätten, fo foll man fie ihnen um Gottes willen 
leihen. Damit verbot der Rat alle Verbrüderungen 
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Abb. 42. 


Fleiſcherhandwerk. Töten eines Ochſen ſowie der Verkauf i im Laden. Hofgfehnit aus dem Ende des 


16. Jahrhunderts. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


im Handwerk, und gerade das war es, worin er 
vorzugsweiſe das „zünftiſche Weſen“, wie er es 
ſo häufig nennt, erkannte. 

Einen Anhalt für das 15. Jahrhundert bietet 
eine Goldſchmiedeordnung vom Jahre 1434, die 
auf das nachdrücklichſte vorſchreibt, daß alle 
Einungen abſein und die Goldſchmiede nichts 
gebieten, ſtrafen noch beſſern ſollen „um keinerlei 
Sach und Schuld, wie die genannt iſt“. 

Auch in den folgenden Jahrhunderten war es 
nicht anders. An Rechten und Befugniſſen, wie 
ſie anderswo den Zünften eigneten, fehlt den 
Handwerken in Nürnberg ſo gut wie alles. Ein 
irgendwie ſelbſtändiges Leben und Gebaren ſucht 
man bei ihnen vergebens. Es mangelte ihnen 
das Recht der freien Verſammlung und in dieſer, 
abgeſehen von dem Recht einer ganz geringen 
Disciplinarſtrafe, die Rugs⸗ und Strafgewalt 
ſowie endlich auch das Recht des freien ſchrift⸗ 
lichen Verkehrs mit den auswaͤrtigen Zünften. 
Jeder Verſuch, die hier ſo eng gezogenen Schran⸗ 
ken zu durchbrechen, wurde unnachſichtlich zurück⸗ 
gewieſen, wie ſich das aus zahlloſen Beiſpielen 
belegen läßt. Bei den außerordentlichen Ver⸗ 
ſammlungen, wenn ſie nicht abgeſchlagen wurden, 
war ſtets eine amtliche Perſon zur Überwachung 
zugegen, der Rugſchreiber oder der Pfaͤnder oder 
auch beide. 

Nichts beweiſt die Unſelbſtändigkeit und Un⸗ 
mündigkeit der Nürnberger Handwerke mehr als 
der Umſtand, daß ſie nicht einmal befugt waren, 


eigene Siegel zu führen oder ſich ihrer felbftändig 
zu bedienen. Als ſich die geſchwornen Meiſter 
des Meſſererhandwerks 1518 ein Siegel beige: 
legt hatten, ließ ihnen der Rat ſagen, kein Hand⸗ 
werk in Nürnberg habe je ſein eigenes Siegel 
gehabt, und es ſei nie geſtattet worden. Daher 
könne man auch ihnen nicht geſtatten, ſich eines 
ſolchen zu bedienen. Sie ſollten daher, und zwar 
aus dieſem Grund und nicht etwa zur Strafe, 
das Siegel ausantworten. Als dann ſpaͤter die 
Handwerke Siegel führen durften, war dieſes 
Recht durch ſolche Vorſichtsmaßregeln ein⸗ 
geſchraͤnkt, daß es nicht viel bedeutete. Es 
durften ſich die Handwerke eigener Siegel be⸗ 
dienen, aber nur mit Vorwiſſen des Rats oder 
des Rugsamts, dem ſie es nach jedesmaligem Ge⸗ 
brauch wieder einzuliefern hatten. Die von aus⸗ 
wärts eingelaufenen Schreiben mußten die Hand⸗ 
werke uneroͤffnet an den jüngeren Bürgermeiſter 
abgeben, der ſie dann je nach ihrem Inhalt ent⸗ 
weder zunaͤchſt dem Rat vorlegte oder ſie gleich den 
geſchwornen Meiſtern zur Beantwortung wieder 
einhändigte. Die Antworten der Nürnberger 
Handwerke wurden durch Verordnete des Rats, 
den jüngeren Bürgermeiſter oder das Rugsamt, 
bevor ſie abgingen, eingeſehen, ja der Rat korre⸗ 
ſpondierte oft direkt mit den auswaͤrtigen Zünften 
in Handwerksangelegenheiten. 

Da es in Nürnberg keine Zünfte gab, ſo fehlte 
natürlich auch die Einrichtung der Zunftmeiſter. 
An deren Stelle war das Rugsamt getreten, das 


= 


EE 
E Kaka 


en 


22 


LM) 
ERS 


2 


Abb. 43. 


urſprünglich mit zwei Ratsherren aus dem kleinen 
Rat, der das Regiment führte, und dem Pfaͤnder 
beſetzt war, wozu ſeit dem Jahre 1498 noch zwei 
weitere Ratsherren kamen. Das Rugsamt ſtand, 
wie alle Amter der Stadt, unter der beſtaͤndigen 
ſcharfen Aufſicht des Rats, der auch deſſen Ent⸗ 
ſchließungen vielfach lenkte und beeinflußte. Nicht 
umſonſt waren die Rugsherrn Deputierte des 
Rats, die über alle Vorkommniſſe des Amts von 
irgendwelcher Bedeutung Vortrag zu erſtatten 
hatten und ihre Verhaltungsmaßregeln oft bis 
ins Kleinſte vom Rat empfingen. Das Rugs⸗ 
amt war die Gerichts⸗ und Polizeibehörde der 
Handwerke unter der Aufſicht des Rats. Es ver⸗ 
folgte und überwachte unausgeſetzt alle Vor⸗ 
kommniſſe, die ſich innerhalb der Handwerke zu⸗ 
trugen. Es ſchlichtete und entſchied die Gewerbe⸗ 
und Kompetenzſtreitigkeiten zwiſchen den Hand⸗ 
werkern. Dann war es aber auch eine begut⸗ 
achtende Behörde. Sämtliche Anträge, die von 
den Handwerken in Bezug auf Ordnung und 
Veränderung ihrer Geſetze an den Rat kamen, 
verwies dieſer an das Rugsamt und entſchied 
nach deſſen Gutachten. Das Rugsamt arbeitete, 
obſchon es ſeiner Zuſammenſetzung nach eine 
techniſche Behörde nicht war, die Ordnungen 
für die einzelnen Handwerke aus, erweiterte und 
verbeſſerte ſie. Es bediente ſich aber dabei des 
Rates, der ihm vom Handwerke, insbeſondere 
von den geſchworenen Meiſtern zukam. Dieſe 
eigenartige Einrichtung hat übrigens dem Ge⸗ 
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Gerber beim Walken der Felle. Holzſchnitt aus dem Ende des 16. Jahrh. Nürnberg, 
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deihen des Handwerks in Nürnberg keinen Ein⸗ 
trag gethan, im Gegenteil, da die egoiſtiſchen und 
zentrifugalen Beſtrebungen dadurch eingedaͤmmt 
wurden, konnte das Ganze nur dabei gewinnen. 
Die Handwerksverhaͤltniſſe, wie ſie ſich in Nürn⸗ 
berg herausgebildet hatten, ſtehen, wie bemerkt, 
ganz einzig in ihrer Art da. In allen übrigen 
Städten hatten ſich die Handwerke ein ganz an⸗ 
deres Maß von Selbſtbeſtimmung, eine freiere 
Hand in der Ordnung ihrer eigenen Angelegen⸗ 
heiten und vor allem die eigene Gerichtsbarkeit 
in ihren gewerblichen Streitigkeiten, worin ja das 
Weſen einer Zunft beſteht, zu erringen vermocht. 
Und war auch hie und da dieſes Recht in Frage 
geſtellt und die Zunft in ihrem Weſen angegriffen 
worden, ſo wußte ſie ſich doch aus ſich ſelbſt her⸗ 
aus, aus eigener Kraft wieder zu erheben. 
Wenn nun die Handwerker in den Staͤdten 
durch harte Arbeit und unabläffige Betriebſam⸗ 
keit ſich zu Reichtum, Anſehen und Macht empor⸗ 
gebracht, wenn ſie in ihren Zünften die Ordnung 
ihrer Angelegenheiten in die Hand genommen, 
ſich eine große Selbſtaͤndigkeit errungen und ſogar 
die Gerichtsbarkeit in Zunft⸗ und Gewerbeſachen 
an ſich gezogen hatten, wenn ſie die Steuerlaſten 
in höherem Maße trugen und drückender em⸗ 
pfanden als die Angehörigen der alten Geſchlech⸗ 
ter, wenn fie endlich im ſtaͤdtiſchen Kriegsdienſt 
ſchwerer belaſtet waren als jene, ſo mußte ſich 
ihnen unwillkürlich die Frage aufdraͤngen, wes⸗ 
halb man ſie trotz ihrer ſozialen Stellung und 
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Holzſchnitt aus dem Ende des 


16. Jahrhunderts. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


trotz ihrer Intelligenz, und obſchon fie die größeren 
Laſten trugen, ſo ganz von der Verwaltung der 
Stadt ausſchloß, weshalb dieſe allein in den 
Händen einer Ariſtokratie lag, die ihre Macht oft 
genug mißbrauchte, oft einſeitig die eigenen In⸗ 
tereſſen pflegte und auf keinen Fall gewillt war, 
das Regiment mit der übrigen Bürgerſchaft zu 
teilen. Es mußte in den Augen der Bürgerſchaft 
als ein höchſt erſtrebenswertes Ziel erſcheinen, 
ſelbſt mit zu raten und zu thaten und mit eigenen 
Augen zu ſehen, wie ſich die Verwaltung der 
Stadt vollzog und wie mit den Geldern, die ſie 
ſelbſt zum allergrößten Teile aufzubringen hatte, 
gewirtſchaftet wurde. In den aͤlteren Stadtver⸗ 
waltungen find hie und da auch wohl reichge⸗ 
wordene, einflußreiche Handwerker vertreten, aber 
nur in höchſt ſeltenen Ausnahmefällen. Vor dem 
14. Jahrhundert ſitzen in der Regel in dem Stadt⸗ 
rat keine Handwerker als Vertreter ihrer Zunft. 
Das Begehren nach Teilnahme am Regiment 
wurde aber um ſo heftiger und leidenſchaftlicher, 
je mehr die Zünfte inne wurden, wie ungleich die 
Laſten verteilt waren und wie koſtſpielig und 
liederlich oft die Verwaltung der Stadt geführt 
wurde. Da aber das herrſchende Patriziat unter 
keinen Umſtaͤnden geneigt war, von ſeiner Macht⸗ 
ſtellung auch nur das geringſte Teilchen aufzu⸗ 
geben, ſo ging die Mißſtimmung der Bürgerſchaft 
in eine Gaͤhrung über, die, genaͤhrt durch Willkür 
und Gewaltthdtigfeit der Geſchlechter, in offenen 
Aufruhr ausartete. Es kommt zu erbitterten, 


blutigen Kaͤmpfen zwiſchen der Bürgerſchaft und 
den Geſchlechtern. In Magdeburg verbrannten 
die Geſchlechter im Jahre 1301, nachdem ſie im 
Kampfe obgeſiegt, zehn Aldermaͤnner der Zünfte 
auf offenem Markt. In Straßburg erhoben ſich 
die Zünfte zum erſten Mal 1308, aufgereizt durch 
den beiſpielloſen Übermut, die Gewaltthat und 
Niedertracht der herrſchenden Partei. Damals 
ſiegten allerdings die Geſchlechter, und viele aus 
der Gemeinde wurden erſchlagen, andere mußten 
fliehen oder wurden verbannt und geaͤchtet. Aber 
in dem Aufſtand von 1332 erzwangen ſich die 
Zünfte in Straßburg den Anteil am Stadtregiment 
doch. In Köln ließen die Geſchlechter 1371, als 
die Weber die ſog. Weberſchlacht verloren hatten, 
33 Weber hinrichten und am Tage darauf die 
Kirchen, Klöſter und Haͤuſer durchſuchen und die 
ergriffenen Aufſtaͤndiſchen entweder hinrichten 
oder — und dieſes Schickſal traf nicht weniger 
als 1800 — mit Weib und Kind aus der Stadt 
treiben, das Weberzunfthaus aber, das einem 
Palaſte gleich war, niederreißen. In Speier 
hatten die Zünfte ſchon vor dem Jahre 1304 einen 
wenn auch geringen Anteil an der Regierung er⸗ 
halten als Belohnung für die Hülfe, welche ſie 
den Geſchlechtern im Kampfe gegen den Biſchof 
geleiſtet hatten. Aber was ihnen die Geſchlechter 
zugeſtanden, genügte den Zünften nicht. Wie ein 
fpäterer Bericht erzählt, „wollten fie auch zu den 
Alten in den Rat, daß ſie wüßten, wie die mit der 
Stadt Gut umgingen“. Nach jahrelangen Kaͤm⸗ 
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Abb. 45. Tiſchlerwerkſtatt, links Verkaufsſzene. Holzſchnitt aus dem Ende des 16. Jahrh. Nürnberg, Germ. Muf. 


pfen erhielten 1330 die Zünfte gleiche Rechte mit 
den Geſchlechtern. Und ſo waren vielerorts die 
Kämpfe der Zünfte erfolgreich. In Ulm errangen 
ſie 1327 das Übergewicht, ebenſo in Lindau, wo 
der Rat von dem Bürgermeiſter und den acht 
Zunftmeiſtern allein gewaͤhlt wurde, in Speier, 
wo 1349 das Regiment der Geſchlechter, die ſich 
ihre alten Freiheiten von Kaiſer Ludwig wieder 
hatten erneuern laſſen, geſtürzt und die Zunft⸗ 
verfaſſung eingeführt wurde, in Augsburg, wo 
1368 die Zünfte ſich gleichfalls der Herrſchaft 
bemächtigten u. ſ. f. 

An manchen Orten brachten es die Zünfte zu 
einer Vertretung im Stadtregiment, ohne indes 
bei ihrer großen Minoritaͤt einen Einfluß auf die 
Stadtverwaltung zu gewinnen. Das klaſſiſche 
Beiſpiel für eine ſolche Entwicklung iſt Nürnberg. 
Als hier 1349 das Zunftregiment durch Karl IV. 
beſeitigt worden war, wurde die alte Geſchlechter⸗ 
herrſchaft wieder von ihm aufgerichtet. Die den 
Handwerkern erſt ſpaͤter eingeraͤumte Vertretung 
durch acht der Ihrigen in einem 42gliedrigen Rat 
hatte bei der geringen Zahl nichts zu bedeuten. 

Die Zünfte gingen, wenn ſie die Herrſchaft er⸗ 
rungen hatten, in der Regel gegen die Geſchlechter 
milde vor. In Augsburg z. B. beſtimmten die 
Handwerker 1368, als die Bürger die Wieder⸗ 
herſtellung des Friedens in ihre Hände gelegt 


hatten, zunächft, daß alle alte Feindſchaft und 
Zwiſtigkeit verziehen und abgethan ſein ſolle. 
Weiteren Bedrohungen des öffentlichen Friedens 
aber bei Entzweiungen zwiſchen Bürgern, Geſchlech⸗ 
tern, Handwerkern ꝛc. folle durch Friedbieten des 
Gerichts oder durch Ratsmitglieder oder durch 
den Rat ſelbſt vorgebeugt werden (Beilage 3). Wie 
ganz anders war die Vergeltung, wenn die Ge⸗ 
ſchlechter den Aufſtand des Volkes niederſchlugen, 
wie in Straßburg, Köln und Magdeburg. In 
Nürnberg ließ der Rat die Raͤdelsführer im Auf⸗ 
ſtand von 1349 vor dem alten Rathaus auf dem 
Weinmarkt enthaupten, und eine lange Reihe von 
Aufftändifchen wies er auf Lebenszeit oder doch 
auf Jahre hinaus bei Leibes⸗ oder Lebensſtrafe 
aus der Stadt. Beſonders die Schmiede — die 
Helms, Hauben⸗ und Flaſchenſchmiede — waren 
von der Achtung betroffen worden. Den Meiſtern, 
die aus der Stadt verwieſen worden waren, 
ſchickte der Rat noch die Knechte nach. Innerhalb 
ganz kurzer Friſt — bis zur Veſperzeit — mußten 
alle Knechte hinaus, die bei den Meiſtern geweſen 
waren zu der Zeit, als man ihnen die Stadt ver⸗ 
bot. Wer aber die, denen die Stadt verboten 
war, hauſte oder hofte, atzte oder traͤnkte oder 
Gemeinſchaft mit ihnen pflog, der ſollte das 
Recht haben wie jene, denen die Stadt verboten 
worden war, und geſtraft werden an Leib und 
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Beilage 7. Übergang des Stadtregiments zu Augsburg an die Zünfte 1368. Handzeichnung aus: Das 
Behaim Ehrenbuch der bürgerlichen und zunftlichen Regierung der hl. Reichsſtadt Augsburg 1545. Durch den 
Eingang ſchreiten je ein Vertreter der Weber, Bäcker, Kürſchner, Metzger, Kaufleute und Bierbrauer. 
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an Gut. Die Strenge des Verfahrens, die hier 
geübt wurde, entſprang einerſeits wohl dem 
Rachegefühl, das die herrſchende Klaſſe beſeelte, 
die ſich, nachdem ihr die Zügel entriſſen worden 
waren, wieder in den Vollbeſitz der Macht hatte 
ſetzen können. Dann aber war es ohne Zweifel 
dieſer alteingeſeſſenen Ariſtokratie ein Bedürfnis, 
die Menge durch ein Exempel grauſamer Haͤrte 
einzuſchüchtern und ihr für die Zukunft alle Luſt 
zu Widerſtand und Empörung gründlich zu be⸗ 
nehmen. 

Die oft langwierigen Kämpfe zwiſchen dem mit 
allen Machtmitteln ſeinen Beſitzſtand wahrenden 
Altbürgertum und den nach der Herrſchaft ringen⸗ 
den Zünften füllten noch das ganze 14. und 15. 
Jahrhundert aus und erreichten in manchen 
Städten erſt im 16. Jahrhundert ihren Abſchluß. 

Im 14. und 15. Jahrhundert hatte das Zunft⸗ 
weſen im allgemeinen die Höhe ſeiner Macht 
und Bedeutung erreicht. Es entſprach daz 
mals wohl auch ſeiner Beſtimmung, allen Be⸗ 
teiligten Schutz und Unterkunft zu gewaͤhren. 
Noch traten die Schattenſeiten, welche dieſer wie 
jeder anderen menſchlichen Bildung anhafteten, 
wenig oder doch noch nicht ſcharf hervor. Anders 
wurde das in den folgenden Jahrhunderten. 
Die Zunfteinrichtung verlor immer mehr ihr 
Ziel aus den Augen, für das Ganze, für alle in 
ihr vereinigten Beſtandteile zu ſorgen, ſie verſagte 
je laͤnger je mehr infolge der ſtets wachſenden 
Selbſtſucht und Engherzigkeit der Meiſter, die nur 
noch die eigenen, nicht aber auch die Intereſſen 
der Geſellen kannten und dadurch den Widerſtand 
der letzteren hervorriefen. Der Meiſterſchaft trat 
die Geſellenſchaft als 
eine wohlorganiſierte 
feindliche Macht ent 
gegen. In dem langen 
Kampfe litten Zünfte 
wie Handwerk unſaͤglich. 
Dazu kam noch, daß dieſe 
Einrichtung, die früher 
dem Bedürfniſſe der Zeit 
angepaßt war, ihren 
Dienſt nicht mehr er⸗ 


Zeit nicht mehr entſprach 


und abgelegt werden mußte wie ein altes, abge⸗ 
brauchtes Kleid, das den Körper nicht mehr 
deckt und ſchützt. 

Um aber zu erkennen, wie ſich das Leben der 
Zunft nach der einen wie der anderen Seite ge⸗ 
ſtaltete, iſt es unerlaͤßlich, ihren Organismus in 
ſeiner Entwickelung und Thaͤtigkeit zu betrachten 
und zu ſehen, wie die Luft und Umgebung war, 
worin ſie gedieh, aber viel mehr noch verkümmerte. 

Eine ſolche Betrachtung wird naturgemaͤß mit 
der unterſten Stufe im Handwerk — der des 
Lehrlings — beginnen, um dann zu den höheren 
des Geſellen und Meiſters überzugehen. 

Lehrlinge hat es wohl zu jeder Zeit gegeben, 
auch in der Handwerksorganiſation der Koͤnigs⸗ 
und Herrenhöfe, wenn auch der Ausdruck disci- 
pulus keineswegs ſich mit Lehrling deckt, ſondern 
den dem Meiſter Unterſtellten überhaupt, alſo auch 
den Knecht oder Geſellen bezeichnet. Aber wir 
ſind darüber nicht unterrichtet, ob die Fähigkeit, 
ein Handwerk zu treiben, eine vorhergehende 
Lehrzeit bei einem Meiſter zur Vorausſetzung 
hatte oder ob es gleichgiltig war, wo und wie man 
gelernt hatte, mit anderen Worten, ob es damals 
ſchon einen Lehrzwang gegeben hat. Für die 
älteſte Zeit der Entwicklung des Handwerks in 
den neuentſtehenden mittelalterlichen Staͤdten 
aber iſt der Lehrzwang ganz beſtimmt auszu⸗ 
ſchließen, weil ja jeder, der in die jungen, an⸗ 
wachſenden Anſiedlungen zog, nach dem Grund⸗ 
ſatze der freien Kunſt jede Hantierung treiben 
konnte, ohne von anderen darin behindert zu 
werden. Da wurde nicht lange gefragt, wo und 
wie er gelernt hatte. Und auch ſpaͤter, als ſich 


Abb. 46. Berliner Handwerkerſiegel 1442. Schuhmacher Schabeeſſen mit Zuſchneide⸗ 
füllte, daß ſie einer neuen WC Fleiſcher (ſchräg geſtelltes Fleiſcherbeil, im Grunde Blutstropfen), Bäcker (zwei 


Brezeln mit einem Langgebac), 
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Schön Saͤttl fiir das Frauwenzimmer / 
Darauff fie Hoͤflich prangn jmmer / 
Auch Stächfättel/ vnd zum Thurnier / 
Allerley art finde jr bey mir / 

Auch Sättel für Bauwrn vnd Fuhrleut / 
Gut Roß Kum̃aht ich auch anbeut. 


Abb. 47. Der Sattler. Holzſchnitt von J. Amman aus: 
Beſchreibung aller Stände. Frankfurt 1568. A. 231, 74. 


die Handwerker zu organiſieren beginnen, beſtim⸗ 
men die Ordnungen nur, daß, wer das Handwerk 
treiben wolle, es auch mit der Hand müſſe wirken 
können, von einem Lehrzwang ſprechen ſte nicht. 
Aber es iſt doch höchſt wahrſcheinlich, daß die 
Stadtherren oder die Stadtverwaltungen zum 
Schutz der Konſumenten ſchon früher auf die 
Heranbildung tüchtiger Meiſter durch die Einfüh⸗ 
rung des Lehrzwanges drangen, daß andererſeits 
ihn die Meiſter ſelbſt zur Abwehr einer unlieb⸗ 
ſamen Konkurrenz und zur Hintanhaltung der 
Handwerksüberfüllung eifrig begehrten. Biſchof 
Otto von Paſſau beſtimmt 1259 die Abgaben, die 


ein „ungelernter“ Backer an ihn, an die Bäcker, 
an den Richter u. ſ. f. zu leiſten hat, wenn er backen 
will. 1304 iſt der Lehrzwang für die Müller, 
Huter und Gerber in Zürich und zwar „zum Nu⸗ 
tzen der Stadt“ eingeführt. In Nürnberg finden 
ſich um die Mitte des 14. Jahrhunderts Lehrknechte 
bei einer ganzen Reihe von Handwerken, welche 
ein Handwerksſtatut aufführt. Daß bei der Ein⸗ 
führung des Lehrzwangs auch das Intereſſe des 
Handwerks ſelbſt eine Rolle ſpielte, geht aus der 
erzbiſchoͤflich Mainziſchen Ordnung für die Gerber 
und Sattler in den oberrheiniſchen Städten vom 
Jahre 1597 hervor, worin als Zweck angegeben 
wird, „beide, Gerber und Sattler, bei gedeihlicher 
Aufnahme zu erhalten, um ihnen durch andere 
unerfahrene Stümper das Brot nicht vom Munde 
wegnehmen zu laſſen.“ 

Mit der allgemeinen Einführung des Lehr⸗ 
zwanges mußten auch die Bedingungen, unter 
denen die Aufnahme des Lehrlings zu erfolgen 
hatte, klar beſtimmt werden. Das ſpaͤtere Hand⸗ 
werksrecht ſetzte als erſte Bedingung für die Auf⸗ 
nahme das maͤnnliche Geſchlecht des Lehrlings 
voraus. Aber das war nicht von jeher ſo. In 
Paris gab es im 13. und 14. Jahrhundert ſogar 
Zünfte, die ausſchließlich aus Frauenzimmern be⸗ 
ſtanden. Die Seidenſpinnerinnen mit großen 
Spindeln bildeten eine ſolche Zunft mit einer 
Meiſterin, Lehrmaͤdchen und Arbeiterinnen, aber 
mit zwei Zunftvorſtehern, welche der Provoſt von 
Paris einſetzte. Ahnliche Zünfte waren die der 
Hutſtickerinnen, an deren Spitze ein Zunftmeiſter 
oder eine Zunftmeiſterin ſtand, die Seiden⸗ 
weberinnen u. a. In Köln beſtanden die zwei 
Brüderſchaften der Garnmacherinnen und der 
Goldſpinnerinnen unter einem Meiſter und einer 
Meiſterin, die jährlich gewaͤhlt wurden. Oder es 
wurden Frauen in die Zunft aufgenommen. Neben 
den Amtsbrüdern gab es dann auch Schweſtern, 
neben den Knechten und Lehrlingen auch Maͤgde 
und Lehrjungfrauen, wie bei den Gewandmachern, 
Fleiſchern, Beutlern, Wappenſtickern u. a. in Köln, 
bei den Paternoſtermachern und andern Hand⸗ 
werken in Lübeck, den Bäckern und Gewand⸗ 
ſchneidern in Frankfurt, bei den Webern in Baſel, 
die ſogar Nonnen aufnahmen. Aber auch viel (pater 
noch war den Frauen das Handwerk nicht ver⸗ 


EE 


ſchloſſen. Nach dem unter dem Namen der Nürn⸗ 
berger Reformation bekannten Civilgeſetzbuch der 
Stadt Nürnberg vom Jahre 1564 und nach dem 
Rechte der Stadt Mühlhauſen i. Th. vom Jahre 
1629 waren auch Madchen faͤhig, zu einem Hand⸗ 
werk oder einer Kunſt zugelaſſen zu werden. In 
Nürnberg finden wir denn auch in der That noch im 
16. und 17. Jahrhundert Handwerke, welche Mäd⸗ 
chen als Lehrlinge annahmen. 

Die drei Gewerbe der Goldſpinner, Borten⸗ 
wirker und Kartätſchenmacher — Drahtbürſten⸗ 
oder Wollkammmacher —, welche erſt gegen Ende 
des 16. Jahrhunderts in Nürnberg durch die 
große Verlagsfirma Hagelsheimer-Held in Auf 
nahme gekommen waren, beſchaͤftigten eine große 
Zahl von Maͤdchen in der Stadt, beſonders aber 
in den Vorſtaͤdten Wöhrd und Goſtenhof. Gold; 
ſpinner, Bortenwirker und SKartätfchenmacher 
erhielten 1595, aber noch innerhalb des Nah: 
mens der freien Kunſt, eine Ordnung, die jedem 
Goldſpinner und Bortenwirker nur noch 8 Ehalz 
ten — Dienſtboten —, Jungen oder Mädchen, 
jedem Kartätſchenmacher nur noch 4 Geſellen 
und 2 Lehrjungen zugeſtand. Durch Geſetz 
vom Jahre 1597 erhielten die Goldſpinner ein 
geſchworenes Handwerk, aber ein fo eigen— 
artiges, wie kein zweites mehr in Nürnberg be⸗ 
ſtand. Es ſetzte ſich in ſeinem Arbeitsperſonal 
ausſchließlich aus Lehr, und Spinnmaͤdchen zu⸗ 
ſammen, hatte aber Geſchworene an der Spitze, 
die ohne Zweifel aus den Meiſtern der einzel⸗ 
nen Betriebe genommen waren, die für die 
Verleger, zunaͤchſt wohl ausſchließlich für das 
große Verlagsgeſchaͤft Hagelsheimer⸗Held arbei⸗ 
teten. Nach einem Artikel, der 1656 zur Ordnung 
gebracht wurde, gab es damals auch Meiſterinnen 
in dieſem Handwerk, ja ſogar von halben Meiſte⸗ 
rinnen iſt die Rede. Jene durften wie der Meiſter 
im höchſten Falle 12, dieſe nur 6 Ehalten haben 
und ſollten ſie womöglich in Koſt und Woh⸗ 
nung halten. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
treten auch Lehrlinge im Handwerk auf, die nach 
vollendeter Lehrzeit, welche für ſie wie für die 
Lehrmaͤdchen auf vier Jahre feſtgeſetzt iſt, Ge: 
fellen werden und nach ſechsjaͤhrigem Geſellen⸗ 
ſtande das Meiſterrecht erwerben können, waͤhrend 
jene Geſellen, die Meiſterwitwen heiraten, bezüg⸗ 


lich der Erwerbung des Meiſterrechts an keine 
Zeit gebunden ſind. 

Bei den Bortenwirkern wurde die Frauenarbeit 
1601 abgeſchafft. Nach der Ordnung von dieſem 
Jahre ſoll keine ledige Magd noch ſonſt eine 
Weibs perſon mehr zum Lernen angenommen wer⸗ 
den, weil anderen Falls jede Dienſtmagd oder 
auch ledige Dirnen, die bei ihrer Herrſchaft nicht 
gut thun wollten, ſich auf dieſes Handwerk legten 
und es hernach in Winkeln betrieben, ſondern 
lediglich Jungen und Mannsperſonen. Jene 
Mädchen und Weibsperſonen aber, die vorher 
darauf gelernt hätten und die man bisher geför⸗ 
dert, ſolle man auch in Zukunft paſſieren und dann 


Der Schneidet. 


— 


Mach Reñdeck zu Stechn vnd Thurnier / 
Auf Welſch vnd Frantzoͤſiſch Manier / 
Kleid ich fie gantz hoͤfflicher art / 

Ir Nofafind vnd die Frauwen zart / 
Kleid ich jn Sammet Seiden rein / 
Vnd in wullen Thuch die Gemein. 


Abb. 48. Der Schneider. Holzſchnitt von J. Amman aus: 
Beſchreibung aller Stände, Frankfurt 1568. A. 231, 45. 
4 


SSASSSAASSAASAANNELZAAZAAAZARARRR 


Hieher zu mir wer kauffen wil / 

Hie find jr gmachter arbeit viel / 
Hirſchn / Semiſch / Egriſch vñ Preuſſiſch / 
Coͤllſch / Schäffen / Kelbren vñ Reuſiſch⸗ 
Manns wetſchger gemacht allerhandt / 
Auch Haͤndtſchuch mancher art genannt / 
Darzu Frauwen Beutel wolgſchaffn / 
Auch für Beuwrlin / Muͤnch vi Pfaffen. 
Abb. 49. Der Beutler. Holzſchnitt von J. Amman aus: 
Beſchreibung aller Stände. Frankfurt 1568. A. 231, 75. 
abſterben laſſen. Bei den Kartaͤtſchenmachern 
wurden die Maͤdchen gleichfalls aus der Arbeit 
verdrängt. Zu Lehrlingen nahm man fie überhaupt 
nicht mehr, und ein Artikel, der 1642 zur Ord⸗ 
nung kam, beſtimmt, daß in Zukunft ein Meiſter 
außer einem Lehrjungen und Geſellen nicht mehr 
als vier Jungen oder Mägdlein am Tiſch zum 
Stecken oder Drahtbiegen haben ſolle. 

Auch bei den Barettleinmachern ließ man ur⸗ 
ſprünglich Lehrmaide zu. 1594 beſchwerten ſich 
die Barettleinmacher über diejenigen, welche ihnen 
in ihr Handwerk und Gewerbe eingriffen. Darauf⸗ 
hin erließ der Rat die Ordnung, es ſollten hin⸗ 
fort weder Manns⸗ noch Weibsperſonen das 


Barettmachen treiben, fie hätten es denn zuvor 
nach dieſer Arbeit altem Herkommen bei denen, 
die deſſen fähig feien, ſechs Jahre ehrlich gelernt. 
Von den „nicht gelernten“ Frauen wurde ong: 
nahmsweiſe der Prennerin, welche ſchon ſeit vielen 
Jahren den Frauen und Jungfrauen im Geſchlecht 
und ſonſt die ſammeten Barettlein und anderes 
gemacht hatte, die Arbeit geſtattet, ſowie denen, 
welche das Barettleinmachen von ihren Eltern 
und den Herrſchaften, bei denen ſie gedient und 
den „Handel gelernt“, überkommen hatten. Wie 
in dieſem Falle, iſt es auch als ein letzter Reſt 
der freien Kunſt zu betrachten, wenn um 1540 
„auf vömifcher kaiſerlicher Majeſtaͤt Schreiben 
und der Beutler und Wetzgermacher — Felleiſen⸗ 
macher — Bewilligen“ der Witwe Urſula Kien⸗ 
bergerin vergönnt wurde, daß fie von Sammet, 
Seide und dergleichen Beutel machen und Wetzger 
faſſen und das hinfüro, wie fie es bisher betrieben, 
unverhindert männiglichs arbeiten und ſich deß 
gebrauchen möge. Aber Geſinde ſollte fie nicht 
halten, ſondern mit eigenen Haͤnden allein arbei⸗ 
ten ihr Leben lang. 

Die Arbeiten, welche die Frauen im Handwerk 
ausüben durften, waren im übrigen ſolche, die 
jedermann erlaubt waren, Nebenarbeiten, die 
Meiſter und Geſellen verſchmaͤhten und die ſelbſt 
dem Lehrlinge nicht aufgetragen wurden, Hantie⸗ 
rungen, die ſehr haͤufig dem Gebiete der freien 
Kunſt angehörten. So entſchied der Rat 1513 in 
einem Streit zwiſchen den Meiſtern und Geſellen 
des Meſſererhandwerks, kein Meiſter ſolle irgend⸗ 
welche Arbeit, die ihm und den Geſellen zuſtehe, 
feinen Mägden oder ſonſt jemand, der nicht ihres 
Handwerks, zu machen und auszubereiten geben. 
Aber die Scheiden zu beſtecken, zu binden und an⸗ 
zuheften, ſei den Mägden und andern Ehalten 
ohne Strafe geſtattet. Das Anfertigen der ge⸗ 
nähten Scheiden aber und das Reißen darauf ſoll 
eine freie Kunſt und maͤnniglich erlaubt ſein, waͤh⸗ 
rend die geleimten Scheiden weder die Maͤgde 
noch jemand außerhalb des Handwerks machen 
darf. Wenige Tage fpäter — 13. Oktober 1513 
— erlaͤuterte der Rat noch ſeinen Beſchluß: eine 
beſondere Magd ſolle von Handwerks wegen nicht 
gehalten werden, aber die Haus maͤg de, deren jeder 
Meiſter nach Gelegenheit eine oder zwei halten 


möge ſeines Hausweſens halber, dürften nach Voll⸗ 
endung ihrer Hausarbeit zu dem Handwerk ziem⸗ 
liche Handreichung thun. Dabei beruhigte ſich 
aber eine Anzahl Meiſter nicht. Mehr als 20 wand⸗ 
ten ſich zu Anfang des folgenden Jahres mit der 
Bitte an den Rat, er möge ihnen doch eine Haus, 
maid zugeben, welche die geleimten Scheiden 
machen und die Meſſer an dem Stock, alles nach 
vollbrachter Hausarbeit, ausbereiten könnte. Dem 
widerſprachen aber die übrigen Meiſter ſamt den 
Geſellen des Handwerks in großer Zahl. Der 
Rat verharrte denn auch auf ſeinem alten Stand⸗ 
punkt: keine Maid ſolle mehr arbeiten, als das 
vorige Geſetz zulaſſe, und alles andere abgelehnt 
werden. 1518 erlaubte er übrigens einem Meſſerer, 
ein an Kindesſtatt angenommenes Mädchen zum 
Handwerk und Scheidenmachen zu gebrauchen 
trotz der Meiſter Anfechtung. Waͤhrend den 
Meiſtern des Nadlerhandwerks 1513 unterſagt 
wurde, Maͤgde Enechts oder geſellenweiſe nieder⸗ 
zuſetzen und das Handwerk arbeiten zu laſſen, ein 
Verbot, daß ſich allerdings auf die Arbeit der 
Meiſterstöchter nicht erſtreckte, durfte 1519 ein 
Meiſter in der Vorſtadt Wöhrd auf Widerruf 
feiner Schweſter Töchterlein zum Handwerk ver⸗ 
wenden, wohl deshalb, weil es ein „geprechenlich 
Kind“ und aus der nächſten Verwandtſchaft war. 
Den Beutlern, Neſtlern und Handſchuhmachern 
wurden die Hausmägde zu ziemlichen Hand⸗ 
reichungen im Handwerk zugelaſſen, aber in die 
Werkſtatt ſollten fie nicht geſetzt werden. Die 
Heftleinmacher erhielten trotz Widerſpruchs von 
anderer Seite 1573 die Erlaubnis, drei Maͤgde 
zu halten, zwei zum Stecken und eine zum Haus⸗ 
halten. Bei den Paternoſtermachern durften die 
Meiſter im 16. Jahrhundert und ſpäter eine Magd 
zum Ausreiben, Ausklauben, Scheuern und zu 
„allerlei Poſſelarbeit“, bei den Bürſtenbindern 
zum Garnwinden, Zwirnen und Bürſtenabwaſchen, 
bei den Brillenmachern dreiManns⸗oder Frauens⸗ 
perſonen, darunter auch die Meiſterstöchter, zum 
Glasreiben und Polieren verwenden. 

Eine höchft merkwürdige Art von Frauenarbeit 
weiſt das ältere Handwerksrecht einiger Schmiede; 
gattungen, zunächft der Plattner und Handſchuh⸗ 
macher, in Nürnberg auf. „Ez ſol auch kain fraw“, 
heißt es in ihrer Ordnung vom Jahre 1349, „kain 


arbeit niht tun auf den hantwerchen mit kainem 
hamer, ez ſei denn ains maiſters wirtinne oder 
ſein kint, alle tag pei ſehtzig haller“. 

Demnach durfte die Frau eines Platt⸗ 
ners und Handſchuhers in der Werkſtatt ihres 
Mannes den Hammer führen, ebenſo auch die 
Töchter des Meiſters. Sonſt aber durfte keine 
Frau in dieſen Werkſtätten arbeiten. Da aber die 
Sarwürken oder Panzermacher dasſelbe Recht 
hatten wie die Plattner und Handſchuher, ſo 
konnten zweifelsohne auch in ihren Werkſtaͤtten 
Meiſtersfrauen und Töchter mit dem Hammer bez 
ſchäftigt werden. Ja, die Ordnung ber Rinkels, 


Ich mach das helle Spiegelglaß / 

Mit Bley ichs vnderziehen laß / 

Vnd drehe darnach die Huͤltzen Scheibn / 
Darinn die Spiegelglaͤßer bleibn / 

Die Mal ich denn mit Farben frey / 
Feuwer Spiegel mach ich darbey / 
Darinn das Angſicht groß erſchein / 

Daß mans ſicht eigentlich vnd fein. 
Abb. so. Der Spiegler. Holzſchnitt von J. Amman aus: 


Beſchreibung aller Stände. Frankfurt 1868. A. 231, 78. 
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Der Goldtſchmid. 


Abb. 51. Der Goldſchmied. Holzſchn. von J. Amman aus: 
Beſchreibung aller Stände. Frankfurt 1568. A. 231, 16. 


Kettenſchmiede und Geſchmeidemacher erhielt noch 
1699 den Zuſatz, kein Meiſter ſolle ſein Weib oder 
ſeine Tochter vor die Eſſe ſtellen oder zum Schmie⸗ 
den, Schweißen oder Dorneinmachen verwenden, 
ſondern allein zum Aufſchlagen und anderer zu⸗ 
laͤſſiger Arbeit, ein Beweis, daß damals noch 
Meiſtersfrauen und Töchter die ſchwerſten 
Schmiedearbeiten verrichteten und vielleicht ge⸗ 
rade dieſe, weil ſie zu den ſubtileren Arbeiten nicht 
geeignet und geſchult waren. 

Auch bei anderen Handwerken kam es wohl 
vor, daß die Meiſter Frauen oder Maͤdchen zu 
Verrichtungen heranzogen, die nach unſeren Vor⸗ 


ſtellungen für Frauen wenig geeignet erſcheinen. 
Als 1463 einige Dachdeckermeiſter in Nürnberg 
ihrem Mitmeiſter verbieten wollten, daß er ſich 
bei ſeiner Arbeit durch eine Frau oder Maid 
Ziegel reichen oder tragen laffe, entſchied der Rat, 
das Frauenbild könne das thun, aber Mörtel 
rühren und zutragen dürfe ſie nicht. 

Nach alledem darf man wohl ſagen, daß Frauen⸗ 
zünfte mit feſtgelegter Lehrzeit, mit einer weiblichen 
Geſellenſchaft und einer männlichen oder weib— 
lichen Meiſterſchaft und endlich mit maͤnnlichen 
oder weiblichen Zunftmeiſtern im allgemeinen 
ſeltene Ausnahmen bildeten und in der ſpaͤteren 


Zeit nur mehr ganz vereinzelt vorkamen. Sie be⸗ 


gegnen nur auf ſolchen Arbeitsgebieten, für die 
wegen der beſonderen Handarbeit oder wegen der 
techniſch leichteren Arbeit Frauenhaͤnde geeigneter 
erſcheinen, ſie begegnen weiter da, wo bei einer 
von Unternehmern hervorgerufenen Maſſenpro⸗ 
duktion nur billige Arbeitskraͤfte herangezogen 
werden. Im übrigen arbeiten die Frauen noch 
zuweilen ſelbſtaͤndig innerhalb der Grenzen der 
freien Kunſt oder ſie leiſtenden Handwerksmeiſtern, 
in deren Brot ſie ſtehen, Nebendienſte, die nicht 
eigentlich als handwerksmäßige Arbeiten betrach⸗ 
tet werden können. Als Regel aber galt es, daß 
für ein Handwerk und zumal für die Erlernung 
eines Handwerks das maͤnnliche Geſchlecht die 
erſte Vorausſetzung bilde. 

Eine zweite Vorbedingung, die bei der Auf⸗ 
nahme ins Handwerk unerläßlich erſchien, war die 
eheliche Geburt. Der unehelich Geborne konnte 
ebenſowenig wie ein Verbrecher einer Zunft an⸗ 
gehören. Schon 1355 verlangten die Zunftſtatuten 
der Schuſter in Frankfurt, daß keiner von ihnen 
einen Baſtard lehren ſolle. So rein ſollten die 
Handwerker nach einem ſpäteren Handwerks⸗ 
ſprichwort ſein, als wenn ſie die Tauben geleſen 
hätten. Der Aufzunehmende hatte ſchon nach 
dem Handwerksrecht des 16. Jahrhunderts eine 
Art Ahnenprobe abzulegen, hatte den Nachweis 
zu erbringen, daß ſeine Eltern und ſpaͤterhin auch 
ſeine Großeltern in einem ehelichen Bett gezeugt 
worden waren. 

Auf das ſtrengſte ging man hier vor. So hatte 
in Straßburg ein Bürger ſeinen Sohn bei einem 
redlichen Meiſter in die Lehre verdingt. Der Lehr⸗ 
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ling hatte ohne Einwand und Widerrede ausge; 
lernt und ſich ſo gehalten, daß ſeinetwegen keine 
Klage am Handwerk war noch ſein konnte. Als 
er aber wandern wollte, weigerten ſich die Geſellen, 
ihm auszuſchenken, lieber wollten ſie verziehen, 
denn der Vater ſei nicht ehelich geboren und ſo 
konnten fie ihn nicht für redlich halten. Das teilte 
der Rat zu Straßburg dem zu Nürnberg am 
27. September 1535 mit und bemerkte dazu, ein 
ſolches Vorgehen der Geſellen ſei ganz neu und 
bis dahin noch gegen niemand in Anwendung ge⸗ 
kommen. Denn wäre dem fo, fo hätte der Meiſter, 
der unterdeſſen mit Tod abgegangen, den Lehrling 
billiger Weiſe nicht annehmen oder dieſer doch 
bei Zeiten von den Handwerksverwandten vorge⸗ 
nommen werden ſollen. Zudem waͤre es überaus 
beſchwerlich, daß dieſer Junge, der von Vater und 
Mutter ehelich geboren, wie er darüber von der 
Stadt als der Obrigkeit die Beweiſe in Haͤnden 
und die den Geſellen mitgeteilt haͤtte, des Makels 
ſeines Vaters, den dieſer ſchon ohne ſein Verſchul⸗ 
den getragen, entgelten ſollte. Deshalb bittet nun 
der Rat zu Straßburg den zu Nürnberg, er möge 
bei Meiſtern und Geſellen des Kandelgießerhand⸗ 
werks erkunden laſſen, ob ein ſolcher Fall eine 
althergebrachte Ordnung bei ihnen ſei. Und im 
Fall es Brauch ſei, wie denn andere Handwerke 
mehr ſolche und aͤhnliche Beſchwerungen, von 
deren Abſtellung auf dem letzten Reichstag zu 
Augsburg die Rede geweſen, eingeführt haͤtten, 
ob dann nicht bei den Ihrigen dahin gewirkt 
werden könnte, ſolche Unbilligkeit abzuthun. Sie 
ſelbſt wollten bei ihren Handwerken ebenſo 
vorgehen und ſich deshalb mit Nürnberg verglei⸗ 
chen, damit die Unſchuldigen nicht alſo gedraͤngt 
würden und die Meiſter der Geſellen Gefangene 
ſein müßten. Der Rat zu Nürnberg erwiderte, 
daß bei ihm nicht einmal Findelkinder vom Hand⸗ 
werk ausgeſchloſſen würden, um wie viel weniger 
ſei dann dieſer Kandelgießerjünger, der doch von 
ehelichen Eltern ſtamme, wenn auch ſein Vater 
in unehlichem Bett erzeugt ſei, zu hindern. Und 
wenn ſich ein ſolcher Fall bei ihnen zutrüge, 
ſo wollten ſie gewißlich die Geſellen zum Aus⸗ 
ſchenken vermögen oder ihrer Notdurft nach 
gegen ſie handeln, und die Straßburger würden 
auch ſonder Zweifel ſich darin wohl zu halten 


wiſſen. Dieſer Fall zeigt neben der ſtrengen 
Haltung des Nürnberger Rates gegenüber den 
Handwerksmißbräuchen deutlich, daß die Prüderie 
der Handwerksgeſellen hinſichtlich der Annahme 
ehelich Geborner, deren Eltern mit dem Makel der 
unehelichen Geburt behaftet waren, ſchon in die 
erſte Haͤlfte des 16. Jahrhunderts zurückreicht. 
Weiter verlangte man von dem Aufzunehmen⸗ 
den, daß er deutſchen Urſprungs fei, „der deutſchen 
Zunge“ angehöre. Dieſe Beſtimmung galtübrigens 
weniger im Süden und Weſten als im Norden und 
Oſten Deutſchlands und ſchloß die Wenden und 
Slawen, die als unfrei galten, vom Handwerk aus. 


Der Kandelgieſſer. 
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D T S 
Das Zin mach ich im Feuwer fließn / 

Thu darnach in die Moͤdel giehn / 
Kandel / Flaſchen / groß vnd auch klein / 
Darauß zu trincken Bier vnd Wein / 
Schuͤſſel / Blatten / Taͤller / der maß / 
Schenck Kandel / Saltzfaß vnd Gießfaß / 
Ohlbuͤchßn / Leuchter vnd Schuͤſſelring / 
Vnd ſonſt ins Haug faſt nuͤtze ding. 


Abb. 52. Der Kannengießer. Holzſchn. von J. Amman aus: 
Beſchreibung aller Stände. Frankfurt 1568. A. 231, 52, 
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Der gäer. 


Ich mach die 575 SS? vnde klein 

Mit allerley Gwicht in gemein / 

Die behenck ich mit Meſſingſchaln / 
Wo man mirs anderß thut bezaln / 
Mach auch in die Laͤdlein Goltwag / 
Nach den haben die Kauffleut frag / 
Darzu ander Wuͤrtzwaͤglein gut / 

Die man in Kraͤmen brauchen thut. 


Abb. $3. Der Wagenmacher. Holzſchn. von J. Amman aus: 
Beſchreibung aller Stände. Frankfurt 1868. A. 231, 71, 


Außer der ehelichen Geburt war naͤmlich auch die 
freie Geburt eine Vorausſetzung für die Aufnahme 
ins Handwerk. Daraus und nur daraus erklärt 
ſich die Abweiſung ganzer Staͤnde als unehrlich, 
wie der Schäfer, Zollner, Stadtknechte, Turms 
warter, Gerichtsfrone, Trompeter, Nachtwaͤchter, 
der fahrenden Leute, der Scharfrichter und Schin⸗ 
der. Bei den letzten Kategorien könnte es von 
vornherein als nicht beſonders auffallend erſchei⸗ 
nen, weil dieſe Berufe ſchon an und für ſich als 
ehrlos galten. Um ſo mehr iſt es auf den erſten 
Blick unverſtaͤndlich, daß auch Müller, Bader und 
Leinweber als unehrlich von der Erlernung eines 


5 Handwerks ausgeſchloſſen waren. Die 
Beſchaͤftigung als ſolche war doch in keiner Weiſe 
eine unredliche und ihr Lebenswandel ebenſo un⸗ 
beſcholten wie der der übrigen Handwerker. Et 
was anderes war es, das ihnen den Eintritt in 
ein anderes Handwerk verſperrte — die Unfrei⸗ 
heit. Und gehörten auch die Leinweber in der 
älteren Zeit zu den angeſehenſten Handwerken, 
die mit den Tuchmachern zu einer Zunft vereinigt 
waren und in manchen Staͤdten ſogar im Rat 
ſaßen, ſo gab es andererſeits auf dem Lande un⸗ 
freie Weber in großer Zahl, die ſpaͤter und nament⸗ 
lich ſeit dem Anfang des 15. Jahrhunderts etwa 
in die Staͤdte zogen und in den Weberzünften 
Aufnahme fanden. Aber mit den unfreien Webern 
wollten die anderen Handwerker nicht verkehren, 
und der Makel, der ſie befleckte, übertrug ſich auf 
die Weberzünfte insgemein, die dadurch bei den 
übrigen Handwerken in Verruf kamen. Ebenſo 
verhielt es ſich mit den Müllern und den Badern. 
Die Müller, welche auf dem Lande faſt durchaus 
Hörige oder Zinsleute der Grundherren, der Kirchen 


fund Kloͤſter und in den Städten dem Rat oder 


anderen Herren, z. B. den ſog. Mühlerben zins⸗ 
pflichtig waren, galten ſpaͤter wegen dieſer Ab⸗ 
haͤngigkeit als beſcholten, und die Zünfte per: 
ſchloſſen ſich ihnen deshalb. Und auch bei den 
Badern, die an manchen Orten anrüchig waren, 
iſt die Anrüchigkeit wie bei den Schaͤfern aus der 
Unfreiheit abzuleiten. Die vorhin angeführten 
Berufe der Stadtknechte, Zöllner, Gerichtsfrone 
u. ſ.f. wurden nur deshalb als unehrlich angefehen, 
weil deren Angehörige im Herrendienſt ſtanden. 
Ging man doch ſo weit, Richter und Gerichtsper⸗ 
ſonen für unehrlich zu erklaren, aber doch aus ganz 
anderen Gründen. Es konnte dies geſchehen, wie 
1536 in dem Hennebergiſchen Dorfe Friedelhauſen, 
weil die Gerichte „mit leichtfertigen Perſonen als 
Stadtknechten, Flurſchützen, Leinwebern, Kirchnern 
und Hirten befegt” worden waren oder weil man 
die Richter wegen ihres Verkehrs mit Malefiz⸗ 
perſonen für anrüchig hielt. 

Bei den Verrufserklaͤrungen verſtieg man ſich 
einfach ins Unglaubliche, ins Lächerliche. "ot: 
und Weißgerber wurden verachtet, wenn ſie Hunds⸗ 
haͤute verarbeiteten. Die Geſellen ſogar, die bei 
ſolchen Meiſtern gearbeitet hatten, wollte man 
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ſtrafen. Wenn ein Handwerker einen Hund oder 
eine Katze totſchlug oder ein Aas anrührte, ſo 
galt er für unehrlich, denn das gehörte zur Arbeit 
des Schinders, und dieſer war befugt, zur Be⸗ 
ſchimpfung eines ſolchen Handwerkers ein Meſſer 
in deſſen Thüre zu ſtecken, um ihn zu zwingen, ſich 
mit Geld davon zu löſen. „Hatte, ohne es zu 
wiſſen, ein Handwerker mit einem Abdecker oder 
Scharfrichter getrunken oder gegeſſen, war er mit 
ihm gefahren oder gegangen, oder hatte er eines 
Scharfrichters Weib, Kind oder gar ihn ſelber zu 
Grabe getragen oder begleitet, ſo wurde er für 
unehrlich erachtet. Hatte ein Handwerker einen 
Selbſtmöͤrder, der fic) erhaͤngt hatte, abgeſchnitten, 
— der ſich ertraͤnkt, aus dem Waſſer gezogen, ſo 
wurde er gleichfalls für unwürdig erkannt. Ein 
gleiches Schickſal traf den, der zu Krieges⸗ oder 
Peſtzeiten oder bei allgemeiner Viehſeuche in Erz 
manglung des Abdeckers ein totes Stück Vieh 
aus dem Stalle zog oder vergrub. Tuchmacher, 
die ſog. Raufwolle verarbeiteten, waren nicht ge⸗ 
achtet, und nicht ſelten trug es ſich zu, daß unter 
den Kindern von Handwerkern deshalb die blu— 
tigſten Prügeleien entſtanden, weil die einen den 
andern derartiges vorwarfen“. 

Wer mit einem armen Sünder in Berührung 
kam oder auch nur mit dem Bartſcherer, der ihn 
geſchoren, wer am Galgen oder an einem Gefaͤng⸗ 
nis gearbeitet, hatte ſeine Ehre eingebüßt und 
konnte das Handwerk ohne vorhergehende Sühne 
nicht mehr treiben. Die Arbeiten am Galgen 
wurden daher nie vom einzelnen Handwerker, 
ſondern von der ganzen Zunft ausgeführt. 

Nach einer Beſtimmung des weſtfaͤliſchen Fries 
dens ſollte der Lehrling auch einem der anerkann⸗ 
ten Glaubensbekenntniſſe, dem katholiſchen oder 
evangeliſchen, angehören. Durch dieſes Geſetz 
wurde das alte Herkommen, die Juden vom Hand⸗ 
werk auszuſchließen, ſanktioniert. Die Juden wer⸗ 
den allerdings ebenſowenig wie die fahrenden 
Leute einen beſonderen Zug zum Handwerk in ſich 
verſpürt haben, und wo man es verſuchte, ihnen 
einmal die Schranken zu öffnen, hatte man damit 
wohl kaum einen nennenswerten Erfolg. In 
Nürnberg ſuchte ſie der Rat 1490 dem Handwerk 
zuzuführen, indem er ihnen verbot, in Zukunft 
noch Gold, Silber oder Kurnt — geſchmolzenes, 


gekörntes Metall — zu ſcheiden, und denen, die 
ſich des Wuchers abthun und ihn meiden woll⸗ 
ten, erlaubte, ein Handwerk zu lernen und zu 
üben. Insbeſondere vergönnte er den Söhnen 
des Moſſe von Schaffhauſen, die einige Zeit auf 
dem Goldſchmiedehandwerk gelernt hatten, noch 
ein Vierteljahr weiter darauf zu lernen, doch alſo, 
daß ſie das, was ſie waͤhrend der Zeit machen 
würden, in Nürnberg verkaufen ſollten. Aber 
das war doch wohl nur eine ganz vereinzelte 
Ausnahme, und in den Städten wie auf dem Lande 
haben die Juden wohl nur ein Handwerk betrie⸗ 
ben, das Metzgerhandwerk, und auch dieſes in 


Der Schellenmacher. 


Ich aber bin ein Schellen machr / 

Zu Preng vnd Narrnweiß ein vrſachr / 
Mach Zimbel Schellen / groß vnd klein / 
Zum Schlittenzeug / ſauber vnd rein / 
Auch wol geſtimbt auff die Stech Bahn / 
Darzu Schelln für den Prittſchenmann / 
Auch Schellen an die Narren Kappn / 
Darmits zu Faßnacht vmbher ſappn. 


Abb. 54. Der Schellenmacher. Holzſchn. von J. Amman aus: 
Beſchreibung aller Stände, Frankfurt 1568. A. 231, 56, 
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Den Leymen tritt ich mit meim Fuß 
Mit Har gemiſcht / darnach ich muß 

Ein klumpen werffen auff die Scheiben 
Die muß ich mit den Fuͤſſen treiben / 
Mach Kruͤg / Haͤffen / Kachel vñ Scherbé 
Thu fie denn glaſſurn vnd ferben / 
Darnach brenn ich ſie in dem Feuwer / 
Corebus gab die Kunſt zu ſteuwer. 


Abb. ss. Der Töpfer. Holzſchnitt von J. Amman aus: 
Beſchreibung aller Staͤnde. Frankfurt 1568. A. 231, 91. 


der Regel nur im Intereſſe ihrer Glaubensge⸗ 
noſſen. 

Um einer Überfüllung im Handwerk vorzu⸗ 
beugen, ließ man wohl einen ſog. Stillſtand in 
der Aufnahme der Lehrlinge eintreten. In Nürn⸗ 
berg wird dieſer Stillſtand ſchon um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts eingeführt, vielleicht zum 
Teil in der Abſicht, um gleich unmittelbar nach 
dem Handwerkeraufſtand fremde Elemente mög⸗ 
lichſt fern zu halten, in der Hauptſache aber wohl, 
um einer Überfüllung im Handwerk zu begegnen. 
Für die Taſchner trat damals ein Stillſtand auf 
10 Jahre ein, für die „Fleiſchleute“ auf 5 Jahre, 


bei den Mäntelern, den Riemenſchneidern, Beut⸗ 
lern und Nadelbeinmachern auf 10 Jahre, bei 
den Meſſerern und Reußen (Altflickern bei den 
Schuhmachern) ſogar auf 20 Jahre, allerdings 
war er bei dieſem Handwerk durch Zahlung von 
10 Pfund Heller zu umgehen. Auch ſpaͤter konn⸗ 
ten in Nürnberg wie anderswo, wenn die Hand⸗ 
werke überfüllt waren, lange Lehrpauſen eintreten. 
So wurde in Nürnberg gegen Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts beim Gürtlerhandwerk der Stillſtand, 
der früher nur vier Jahre gedauert hatte und 
dann auf 8 Jahre geſtiegen war, auf 12 Jahre 
erhöht. Zur Ordnung der Kammmacher und 
Hornrichter aber kam 1709 die Novelle, der Lehr⸗ 
jungen⸗Stillſtand ſolle mit offener Hand auf 
15 Jahre dergeſtalt erhöht werden, daß in dieſer 
Zeit gar kein Junge auf das Handwerk einge⸗ 
ſchrieben werden, nach Ablauf der geſetzten Friſt 
aber zu weiterer Überlegung geſtellt bleiben ſolle, 
ob der Stillſtand ferner zu prolongieren ſei. 
1725 verlängerte der Rat den Stillſtand auf 
weitere zehn Jahre mit der Begründung, daß das 
Handwerk immer noch ſehr überhaͤuft ſei. Die 
Verlaͤngerung erfolgte „auf eine Probe“ und mit 
der weiteren Beſtimmung, daß nach vollendetem 
Stillſtand jene Meiſter, die am laͤngſten ohne 
Lehrjungen geweſen, vor den anderen ſolche wieder 
anzunehmen befugt ſein ſollten, und daß ferner 
Meiſtersſöhne vom Vater im Handwerk unter⸗ 
richtet werden könnten. Bei den Knopfmachern 
wurde 1750 fogar ein Stillſtand von 25 Jahren 
eingeführt. Meiſtersſöhne waren auch hier wieder 
ausgenommen. 

So genoſſen die Meiſtersſöhne ein bedeutendes 
Vorrecht, das ſowohl in dieſem Punkte wie auch 
in vielen anderen für die übrigen Geſellen hoͤchſt 
nachteilig und drückend war. In Nürnberg wird 
ſchon 1349 der Grundſatz ausgeſprochen, eines 
jeglichen Meiſters Sohn und Tochter ſolle das 
Recht haben im Handwerk, das Vater und 
Mutter habe. Bei einer ganzen Reihe von Hand⸗ 
werken gilt damals die Beſtimmung, daß nur 
eines Bürgers Sohn aus der Stadt als Lehr⸗ 
knecht angenommen werden konne. 

Entſprach nun der Knabe, der das Handwerk 
begehrte, den dargelegten Erforderniſſen, ſo ſtand 
ſeiner Aufnahme als Lehrling kein Hindernis 
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mehr im Wege. Er konnte aufgedingt werden. 
Durch ſeinen Vater oder Vormund wurde er dem 
Handwerk vorgeführt. Der zukünftige Meiſter 
bringt vor, der angemeldete Junge begehre das 
Handwerk zu erlernen und wolle ſich wohl halten, 
wie es einem ehrlichen Jungen gezieme. Wüßte 
aber der eine oder andere etwas Nachteiliges über 
ihn, ſo ſolle er es angeben, damit man etwas 
anderes vornehmen könne. Der Junge hatte dann 
abzutreten, waͤhrend ſich die Meiſter über ihn be⸗ 
rieten. Lag nichts gegen ihn vor, ſo wurde 
er wieder hereingerufen und die Vorlegung 
des Geburtsbriefes verlangt. Die Beiſitzer öffne: 
ten die Lade, die auf dem Tiſch ſtand, der Geburts⸗ 
brief wurde verleſen und dann eine Anſprache an 
ihn gerichtet: man hätte geſehen, daß ſeine Ge⸗ 
burt ehrlich waͤre, auch wüßte keiner der anweſen⸗ 
den Meiſter anderes als Gutes von ihm. Ob er 
nun geſonnen wäre, die geſetzten Jahre auszu⸗ 
halten, nicht zu entlaufen, ſich nicht verführen und 
verhetzen zu laſſen und ſeinem Lehrmeiſter und 
deſſen Frau nichts zu entwenden? Nachdem er 
dies alles verſprochen, wünſchte ihm jeder mit 
dargebotener Hand Glück zur Lehre, worauf er 
unter Beifügung der Eintrittszeit in das Hand⸗ 
werksbuch eingetragen wurde. So wurde es bei 
den Drechslern gehalten. 

Beim Aufdingen erſchienen gewöhnlich die 
Meiſter alle, bei einigen Handwerken ſogar Meiſter 
und Geſellen. Der mutende Lehrling bei den 
Beutlern mußte dreimal „entweichen“, d. h. ab⸗ 
treten. Zunächſt übergab er ſeinen Geburtsbrief 
und hatte die Frage zu beantworten, ob er aus 
einem reinen und keuſchen Ehebett geboren ſei, 
worauf er zum erſten Male entwich. Hatten die 
Meiſter den Geburtsbrief geprüft und in Ordnung 
befunden, ſo ließ man ihn wieder herein und 
fragte ihn, ob er noch Luſt zum Handwerk habe, 
noch ſei es Zeit zurückzutreten. Bejahte er die 
Frage, fo wurde ihm die Lehre vom Meiſter zu: 
geſagt, er wurde aufgedungen. Aber nochmals 
hieß man ihn abtreten. Jetzt erfolgte die Umfrage 
bei fämtlichen Meiſtern und Geſellen, ob fie Klage 
zu führen haͤtten wider den Meiſter und ſeine 
Lehrzucht. Wer etwas wiſſe, ſolle es jetzt ſagen, 
hernach aber „reinen Mund halten“. Die Antz 
wort lautete: 


„Alſo mit Gunſt, weil wir gefraget werden, 
ſo ſind wir ſchuldig, Antwort zu geben. Wir wiſſen 
aber nichts als alles Liebe und Gute auf gegen⸗ 
wärtigen Meiſter und ſeine Lehrzucht“. Darauf 
wünſchte man dem Lehrling Glück zum Antritt 
feiner Lehrjahre. Jetzt hatte er noch die herkömm⸗ 
lichen Abgaben zu leiſten für „den guten Willen“, 
die vertrunken wurden, die Schreibgebühr für 
den Handwerksſchreiber, die Fördergebühr und 
einen Reichsthaler für die Lade. Dann bot er jed⸗ 
wedem der Anweſenden die Hand. 

Bei den Kürſchnern wurde der Lehrjunge bei 
dem Obermeiſter angemeldet und in ſeinem und 


Ein Glaſſer war ich lange jar / 
Gut Trinckglaͤſer hab ich fuͤrwar / 
Beyde zu Bier vnd auch zu Wein / 
Auch Vene diſch glaßſcheiben rein / 
In die Kirchen / vnd ſchoͤnen Sal / 
Auch rautenglaͤſer allzumal / 

Wer der bedarff / thu hie einkern / 
Der fol von mir gefürdert wern. 


Abb. 56. Der Glaſer. Holzſchnitt von J. Amman aus: 
Beſchreibung aller Staͤnde. Frankfurt 1568. A. 231, 26, 
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Ich mache die reyſenden Vhr / 
Gerecht vnd Glatt nach der Menſur / 
Von hellem glaß vnd kleim Vhrſant / 
Gut / daß ſie haben langen beſtandt / 
Mach auch darzu Huͤltzen Geheuß / 
Darenn ich fie fleiflig beſchleuß / 

Serb die gheuß Gruͤn / Graw / rot vii blaw 
Drinn man die Stund vnd vierteil hab. 


Abb. 57. Der Uhrmacher. Holzſchnitt von J. Amman aus: 
Beſchreibung aller Stände. Frankfurt 1568. A. 231, 63. 


der Beiſitzer oder des ganzen Handwerks Beiſein 
ermahnt, treu und fleißig zu fein, böfe Geſellſchaft 
zu meiden und ſeine Jahre rechtſchaffen auszu⸗ 
halten. War er außerhalb des Handwerks ge 
boren, ſo hatte er ſeinen Geburtsbrief vorzulegen, 
wozu übrigens der Meiſtersſohn nicht verpflichtet 
war. 

Bei einzelnen Handwerken, z. B. den Schuſtern, 
Schreinern und Buchbindern, wurde wohl noch 
eine Probezeit von 2 bis 4 Wochen vom Lehrling 
verlangt, damit er erkenne, ob ſein Gemüt auch 
die Luſt zum Handwerk behalte. 

Als Entgelt für die Mühe und Arbeit, welche 


der Lehrling verurſachte, erhielt der Meiſter das 
Lehrgeld, aber nicht auf allen Handwerken. Bei 
einzelnen war aber das Lehrgeld allmaͤhlich ſo 
hoch geſtiegen, daß mancher Bürger ſeine Söhne 
gewiſſe Handwerke nicht lernen ließ und Waiſen 
darauf nicht untergebracht werden konnten. Der 
Rat zu Nürnberg regelte daher 1634 im Intereſſe 
des Lehrlings die Lehrgeldfrage durch ein Geſetz. 
52 Handwerke, die ſchon von Alters her kein Lehr⸗ 
geld bezahlt hatten, wurden bei dieſem Brauch 
belaſſen, bei anderen Handwerken und zwar den 
Dachdeckern, Drechslern, Büttnern, Beutlern, 
Neſtlern, Seilern, Zaummachern, Schweinſtechern, 
Tuchmachern, Weißgerbern, Wismutmalern und 
Zeugwirkern das Lehrgeld abgeſchafft, wofür ſie 
aber von nun an eine Lehrzeit von 4 Jahren er⸗ 
hielten. Die Lehrjungen bei den Kammmachern, 
Steinſchneidern, Lebküchnern, Kandelgießern und 
Taſchnern zahlten gleichfalls kein Lehrgeld mehr, 
mußten ſich aber fünf Jahre aufdingen laſſen. 
Bei den Kürſchnern und Tuchſcherern wurde ber 
fünfjähriger Lehrzeit kein Lehrgeld gegeben, doch 
konnte das vierte und fünfte Jahr mit 20 Gulden 
abgelöſt werden. Buchbinder und Hafner hatten 
eine dreijährige Lehrzeit und zahlten 12 Gulden, 
diejenigen Lehrlinge aber, welche ein oder zwei 
Jahre laͤnger lernten, waren vom Lehrgeld befreit. 
Die Lehrjungen bei den Gürtlern und Glaſern 
hatten bei drei- oder vierjaͤhriger Lehrzeit 20 bis 
24 Gulden zu entrichten, lernten ſie fünf Jahre, 
ſo trat bei ihnen Lehrgeldbefreiung ein. Ebenſo 
verhielt es ſich mit den Kupferſchmieden und Ba⸗ 
dern, wenn ſie ſtatt der vorgeſchriebenen drei 
Jahre vier lernten. Schuſter⸗ und Schneiderlehr⸗ 
jungen wurde das Lehrgeld für die Zukunfterlaſſen, 
ſie konnten aber das vierte Jahr mit 20 Gulden 
abkaufen. Die Lehrjungen der Zimmerleute, Stein⸗ 
metzen und Tüncher zahlten bei dreijähriger Lehr⸗ 
zeit 24 Gulden. Bei den Barbieren und Malern 
endlich wurde eine Lehrzeit von vier Jahren und 
ein Lehrgeld von 60 Gulden eingeführt. Wollte 
ein Lehrjunge bei dieſen beiden Handwerken Bier 
zu Tiſch, ſo hatte er es ſelbſt zu zahlen. Forderte 
nun ein Meiſter mehr, als die Ordnung zuließ, 
oder wandte er ſich beſondere Vorteile auf Koſten 
des Lehrjungen zu, ſo verfiel das Zuviel dem Rat, 
und der Meiſter wie auch die Geſchworenen, die 
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ihm in irgend einer Weiſe behülflich geweſen, 
waren ſtrafbar. 

Dem Aufdingen folgte in der Regel noch ein 
Schmaus, der dem Lehrling oft große Koſten ver⸗ 
urſachte, fo daß ſich auch hier die Behörde Häufig 
genug durch geſetzliche Beſtimmungen und poli⸗ 
zeiliches Einſchreiten zur Abſtellung veranlaßt ſah. 

War nun der Lehrling ſeinem Meiſter aufge⸗ 
dingt, ſo trat er damit in deſſen Familie ein, und der 
Meiſter übernahm Vaterrechte über ihn. Er hatte 
die Pflicht der Lehre und Zucht des Lehrlings, und 
zu dieſem Behuf war ihm das Strafrecht, das 
Recht der körperlichen Züchtigung, eingeraͤumt. 
Für den Jungen brachen jetzt trübe Tage, eine 
lange Zeit der Prüfung an, die in der Regel drei 
Jahre, aber auch länger waͤhrte. Gehörte er auch 
zur Familie, ſo merkte er im allgemeinen, bis auf 
die Schläge, die er erhielt, nur wenig davon. 
Nicht ſelten war es gerade, daß er zu Haus⸗ und 
Nebenarbeiten verwendet wurde und vom Hand⸗ 
werk außerordentlich wenig lernte. Die Koſt 
war auch oft ſchmal und dürftig, die Lagerſtatt 
hart und ſchlecht. In der Werkſtatt aber gab es 
Püffe und Stöße gerade genug vom Meiſter und 
ganz beſonders von den Geſellen, die oft mit pein⸗ 
licher Gewiſſenhaftigkeit an dem armen Lehrjungen 
all das Ungemach vergelten zu müſſen glaubten, 
was ſie einſt in der gleichen Lage ausgeſtanden 
hatten, die all ihren Unmut und Zorn an ihm 
ausließen und ihn als Prügelknaben behandelten. 
Es war eben nicht anders, und der Junge nahm 
es wohl auch als ſelbſtverſtaͤndlich hin und ergab 
ſich in ſein Schickſal, wenn es nicht zu arg wurde. 
Das Handwerk war allerdings verpflichtet, ihm 
Schutz zu gewähren, der Vater oder deſſen Stell⸗ 
vertreter konnten für ihn eintreten. Aber ein ſol⸗ 
cher Schutz war doch immerhin ſehr fragwürdiger 
Natur gegenüber alten, eingeniſteten Gewohn⸗ 
heiten, die von den Herrn der Lage als ein alther⸗ 
gebrachtes Recht ausgeübt wurden. 

Unter ſolchen Umſtänden lief der Lehrling auch 
wohl dem Meiſter davon. Geſchah dies ohne des 
Meiſters Schuld, fo hatte in der alteren Zeit das 
Handwerkfür deſſen Entſchaͤdigung aufzukommen, 
das ſich dann wohl an den Vater oder Vormund 
hielt. Dieſe mußten fpäterhin nämlich gleich beim 
Aufdingen des Lehrlings ein Bürgegeld erlegen, 


das dem Meiſter verfiel, wenn der Junge ohne 
deſſen Schuld entlaufen war. Außerdem verlor 
er bei manchen Handwerken die ganze Lehrzeit oder 
wurde überhaupt nicht mehr angenommen, bei 
dem zweiten oder dritten Entlaufen aber aus dem 
Handwerk ausgeſtoßen. Auf der anderen Seite 
war auch der Lehrmeiſter bei einzelnen Hand⸗ 
werken zur Erlegung eines Bürgegeldes verpflich⸗ 
tet, das, im Fall der Meiſter an der Flucht des 
Lehrlings die Schuld trug, der Handwerkslade 
anheimfiel. 

In Nürnberg waren ſchon in der erſten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts die einzelnen Fälle ganz 


Der Beck. 


Zu mir rein / wer hat Hungers not / 
Ich hab gut Weitz vnd Ruͤcken Brot / 
Auß Korn / Weitzen vnd Kern / bachen / 
Geſaltzn recht / mit allen ſachen / 
Ein recht gewicht / das recht wol ſchmeck / 
Seſm̃el / Bretzen / Laub / Spuln vi Weck / 
Dergleich Fladen vnd Eyerkuchn / 
Thut man zu Oſtern bey mir fucht. 


Abb. 58. Der Bäder, Holzſchnitt von J. Amman aus: 
Beſchreibung aller Stände, Frankfurt 1568. A. 231, 35, 
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Abb. 59. Lehrbrief des Hieronymus Beham von Kulmbach, ausgeſtellt vom Nürnberger Rat 1576. 
Nürnberg, Städtiſches Archiv. 


genau beſtimmt, in denen entweder der Meiſter 
oder der Lehrling für des letzteren Flucht aufzu⸗ 
kommen hatte. Der Meiſter wurde verantwort⸗ 
lich gemacht, wenn dem Jungen mit dem Eſſen 
Abbruch geſchehen und er es nicht ſo erhalten, 
wie es ihm der Billigkeit nach gebührte. Ferner, 
wenn der Meiſter ſelbſt oder ſeine Knechte, Kin⸗ 
der oder ſonſt jemand von den Seinen den Jungen 
übermäßig und in ungebührlicher Weiſe mit Faͤu⸗ 
ſten, Hämmern oder anderen Dingen, wie ſich 
das öfters begab, gefährlich geſchlagen oder zu 
ſchlagen geſtattet hatten alſo, daß es dem Lehr⸗ 
jungen am Leibe ſchaͤdlich geworden war. Endlich, 
wenn er ihm mehr Arbeit gegeben und ihn länger 
hatte arbeiten laſſen, als es auf dem Handwerk 
gebräuchlich war, oder wenn er ſelbſt oder ſein 
Weib ihn mit Hausarbeit, Kinderwarten oder 
anderen Dienſten ſo überladen hatten, daß er 
nicht in die Werkſtatt gekommen und am Erlernen 
des Handwerks verhindert worden war. Traf ſo 
den Meiſter die Schuld, ſo konnte der Lehrling 
den Reſt ſeiner Lehrzeit bei einem anderen Meiſter 
auslernen, dem erſten Meiſter aber war es bis 


zum Ende der Lehrzeit bei Strafe unterſagt, einen 
anderen Lehrling anzunehmen. 

War der Lehrling der ſchuldige Teil, war er 
aus Mutwillen oder ohne billige Urſachen ſeinem 
Meiſter entlaufen, ſo wurde er dadurch, gleichviel, 
ob er kürzere oder laͤngere Zeit gelernt hatte, des 
Handwerks verluſtig und konnte nicht mehr zuge⸗ 
laſſen werden. Ein ſolcher Fall wurde als gegeben 
erachtet, wenn der Junge trotz allen vom Meiſter 
aufgewendeten Fleißes nicht gefolgt hatte und 
ſich auch nicht hatte beſtreben mögen, das Hand⸗ 
werk getreulich zu erlernen, oder wenn er untreu 
geweſen und dem Meiſter das „Seine dieblich 
entwendet“ hatte oder wenn er dem Meiſter, der 
Meiſterin und jenen, von denen er im Handwerk 
Unterricht empfangen, ungefällig, ungehorſam 
und dermaßen mit Worten begegnet war, wie 
es einem Jungen nicht gebührte, oder wenn 
er endlich wider des Meiſters Willen und 
Wiſſen und über Nacht außer dem Haufe ge 
legen, und dadurch und durch anderes unbilliges 
Verhalten die Arbeit verhindert und verſaͤumt 
worden war. In allen dieſen Fällen war übri⸗ 
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SS ens SSAA AARP PLR PP PRA 


gens die Entſcheidung in die Hand des Rugs⸗ 
amts gelegt. 

Aber auch für unſeren Lehrjungen kam endlich 
der heißerſehnte Tag, der allen ſeinen Leiden ein 
Ende ſetzte, der ihm ſeinen Platz unter den Ge⸗ 
ſellen anwies und ihn mit denſelben Rechten aus⸗ 
ſtattete, unter deren Druck er ſo oft geſeufzt, und 
von denen er nun ebenſo in gebührlicher oder 
auch in ungebührlicher Weiſe Gebrauch machen 
konnte, der Tag der Losſprechung. Bei allen 
Handwerken wurde die Losſprechung des Lehr; 
jungen, wie man feine Erhebung in den Gefellenz 
ſtand nannte, durch ein feierliches Zeremoniell 
begangen, das bei den verſchiedenen Handwerken 
verſchieden war. Aber überall wird der Zweck 
deutlich, den Mutgeſellen auf ſeinen künftigen 
Stand vorzubereiten. Die Reden, welche der 
Schleifgeſelle hält, ſind zuweilen durchwoben von 
Erinnerungen aus der Poeſie der Sage und des 
Maͤrchens, fie ſcheinen zuweilen voller Einfalt zu 
ſein, entbehren aber keineswegs eines gediegenen 
und vernünftigen Untergrundes. In dem Ge⸗ 
wande eines oft köſtlichen Humors und unter fort: 
währenden Neckereien weiſen fie dem angehenden 
Geſellen, der ſich nun auf die Wanderſchaft be⸗ 
geben will, ſeinen Weg, ſie geben ihm Lebens⸗ 
und Verhaltungsvorſchriften, Anſtandsregeln, 
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überhaupt eine Richtſchnur, an die er fich im all⸗ 
gemeinen halten konnte, ohne indes die wieder⸗ 
holte Bemerkung zu unterlaſſen, daß er das, was 
ihm nicht geſagt werden könne, auf der Wander⸗ 
ſchaft ſelbſt erfahren möge. 

War ſo aus dem Lehrling ein Geſelle gewor⸗ 
den, war ihm von der Zunft — in Nürnberg vom 
Rat — der Lehrbrief ausgeſtellt (Abb. zo) und ihm 
von ſeinen Mitgeſellen in feierlicher Geſellenſchenke 
ausgeſchenkt worden, ſo griff er zum Wander⸗ 
ſtabe, um draußen die Welt kennen zu lernen 
und ſich in ſeinem Handwerk weiter auszu⸗ 
bilden, Erfahrungen zu ſammeln und ſich auf 
ſich ſelbſt zu ſtellen. Es ſchmeichelte auch der 
Eitelkeit des aus der Fremde zurückkehrenden 
Geſellen, wenn er von ſich ſagen konnte, daß er 
die Welt geſehen, von der er jetzt ſo manches zu 
erzählen wußte, und der er nun auch jenen äußeren 
Schliff zu verdanken hatte, der dem Ungewander⸗ 
ten mehr oder weniger abging. Das Wandern 
liegt ja jedem Deutſchen im Blute, warum nicht 
auch dem jungen Geſellen, der, eben vom Zwange 
der Lehrzeit befreit, ſich zu fühlen begann, der in 
der Fremde ſeine Freiheit beſſer zu genießen 
hoffen konnte als zu Hauſe bei den Seinen? Da 
haͤtte es nicht erſt des Wandergebots und des 
Wanderzwanges bedurft, um ihn hinauszulocken 
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friedſam und ehrlich, wie einem jeglichen Handwerks⸗Purſchen gebuͤhret, verhalten 
hat. Welches wir Endes Unterſchriebene alfo atteſtiren, und Make Meifter 
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Abb. 60. Geſellenbrief zur Wanderſchaft für einen Glaſergeſellen in Gera 1778. Nürnberg, Germ. Muſeum. 
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Abb. 61. Der verliebte Schuhmacher, Kpfr. von Jacob von d. Heiden (ca. 1570-1640). 
Nürnberg, Städtifhe Kupferſtichſammlung. 


in die Ferne, wo ihm das Glück oder doch ein un⸗ 
gebundeneres Leben winkte. 

Das Wandern war eine ſehr alte Gewohn⸗ 
heit, die ſich ganz von ſelbſt aus dem Handwerk 
heraus bildete. Denn wenn an einem Ort in 
irgend einem Handwerk eine Überfüllung mit 
Arbeitskräften eingetreten war, ſo mußte not⸗ 
wendig ein Abfluß der überſchüſſigen Arbeiter 
nach auswärts ſich vollziehen. Aber etwas an⸗ 
deres war es doch wieder, wenn ein mehrjaͤhriges 
Wandern nach Ablauf der Lehrzeit zum allge⸗ 
meinen Geſetz erhoben wurde. Schon gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts wurde das Wandern 
von einzelnen Städten und in beſtimmten Ge: 
werben verlangt und bildete ſich dann zu einem 
immer allgemeiner werdenden Zwange aus. 
Aber auch hier genoſſen die Meiſterſöhne wieder 
ſehr große Vorteile, indem ſie entweder vom 
Wanderzwang völlig befreit waren oder doch für 


ſie eine viel kürzere Wanderzeit galt. Vereinzelt 
begegnet es allerdings, daß von der Stadtregie⸗ 
rung aus auf dem Einhalten des Wanderns be⸗ 
ſtanden werden mußte. In Würzburg wurde 
noch im Jahre 1611 vom obern Rat beſchloſſen, 
kein Tuchſcherer ſolle Meiſter werden, der nicht 
zwei Jahre an einem Stück gewandert haͤtte. Bei 
den übrigen Handwerken ſollte es in gleicher 
Weiſe gehalten werden, damit die jungen Stüm⸗ 
per und Hudler ausgerottet würden. 

So folgte er der althergebrachten Sitte, aber 
mehr noch dem inneren Drange, der Poeſie des 
Wanderns in eine andere Welt mit neuen Ein⸗ 
drücken und neuen Verhältniſſen. Wenn der 
böſe Winter das Feld geraͤumt hatte und der 
junge Lenz ins Land zog, dann wurde das 
Verlangen heftig, der junge, friſche Geſelle 
ſchnürte ſein Bündel, um ſeiner Pflicht zu genügen, 
wie nicht weniger manch alter Geſelle, der 


nach den ſchweren Wintertagen fich zu „ver 
ändern“ dachte. Im Winter, wenn die weißen 
Mücken tanzen, dann müſſen ſich, wie es im Liede 
heißt, die Webersknaben ſchmiegen. Einen Stroh⸗ 
ſack wirft man ihnen da vor die Thür. Aber 
wenn der helle Sommer kommt, ſo erhält er ſtatt 
des Strohſacks ein Bett. Denn 

Das Frühjahr thut rankommen, 

Geſellen werden friſch. 

Sie nehmen Stock und Degen, 

Degen, ja Degen, 

Und treten vors Meiſters Tiſch. 

Herr Meiſter, wir wollen rechnen, 

Jetzt kommt die Wanderzeit. 

Ihr habt uns dieſen Winter, 

Winter, ja Winter, 

Gehudelt und geheit. 
Durch das ganze deutſche Reich kann die Fahrt 
gehen, dann auch in die Schweiz, nach Holland, 
Dänemark und Schweden, zu den Ungarn, Polen 
und Ruſſen. Dagegen iſt von der Wanderſchaft 
nach den romaniſchen Ländern, nach Italien, Frank⸗ 
reich und Spanien in der älteren Zeit nicht die Rede. 


Nun laßt uns eine Toure thun, 
Marſchieren in das Reich, 

Durch Franken: und durch Schwabenland, 
Durch Schweizerland zugleich, 

Tirol wie auch in Steiermark, 

Ins Ungarland hinein! 

Und wer daſelbſt geweſen iſt, 

Das laͤßt gar hübſch und fein. 

Will's uns dann da gefallen nicht, 
Marſchieren wir in Böhmen, 

Von Böhmen dann nach Sachſenland, 
Da find die Mädchen ſchoͤn. 

Übermütig fingt der Wandergeſelle von feinen 
Erfolgen bei den Schönen. So rühmt ſich der 
Schuhmacher, wie ſie ihm ihr Füßchen klein und zart 
reichen muß (Abb. 61 u. 62 ſtellen es bildlich dar): 

Wer iſt's, der ihr das Maß thut nehmen? 
Es muß ja der Schuhmacher ſein. 
Man greift zuweilen bis ans Knie 
Und trinkt ein Glas Krambambuli. 


Das ſchönſte Bild und Beiſpiel eines wandern⸗ 
den Geſellen bietet uns wohl Hans Sachs. Im 
Jahre 1511, im Alter von 17 Jahren, griff er, 
nachdem er ſeine Lehrzeit hinter ſich hatte, alsbald 
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Abb. 62. Schuhmacher beim Anproben und Maßnehmen. Kpfr. von Le Blond nach Abraham Boffe ca. 1605— 1678. 
Hamburg, Kunſtgewerbemuſeum. Le Blanc 748. 
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Aachen. 
Arbeit alſo das Handwerk mein 
i In Bayern, Franken und am Rhein. 

Wenn er in ſeinem Valete weiter be⸗ 

richtet: 

Fünf ganze Jahr ich wandern thät 

In dieſe und viel andre Etätt, 

Spiel, Trunkenheit und Buhlerei 

Und ander Thorheit mancherlei 

Ich mich in meiner Wanderſchaft 

Entſchlug und war allein behaft 

Mit herzenlicher Lieb und Gunſt 

Zu Meiſtergſang, der löblichn Kunſt, 
ſo iſt daraus wohl zu erſehen, wo die 
Hauptgefahren für den jungen, wan⸗ 
dernden Geſellen lagen. 

Auch die Leiden der Wanderſchaft 
blieben Hans Sachs nicht ganz er⸗ 
ſpart, wenn man anders der in dem 
Schwanke „Der Rock“ im Jahre 1516 
niedergelegten Erzaͤhlung trauen darf. 
Damals wanderte er mit leerem Beutel 
über Feld und kam nach München, wo 
er beim Herbergs vater einzog, der ihm 
zwar Wein gab, aber auch ſeinen Rock 
als Pfand nahm. Die Mutter aber 
gab ihm Gelegenheit, den Rock wieder 
auszulöſen. 

Sun, kanſtu reimen eben 

Den Werkzeug, den ein Schuhknecht hat 
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Abb. 63. Der Kupferſchmied und die Jungfrau. Holzſchnitt aus 
dem 17. Jahrhundert. Wien, Sammlung Joſef Wünſch. 


zum Wanderſtabe. Regensburg und Paſſau, 
Braunau am Inn und die in der Naͤhe gelegenen 
Orte Ötting, Burghauſen an der Salzach und 
Ried waren die hauptſaͤchlichſten Orte, wo er 
1513 länger oder kürzer verweilte. Dann arbeitete 
er in Wels, Salzburg und Reichenhall, 1514 in 
München und Landshut, weiter in Würzburg und 
Frankfurt a. M., wo er 15 16 ſich aufhaͤlt. Weiter 


ihm die Mutter den gepfaͤndeten Rock 
mit Lachen wieder einhaͤndigte. Darin 
machte er ſich jetzt nach Würzburg auf 
den Weg, wo er die beſte Geſellſchaft 
fand, die er waͤhrend ſeines Aufenthalts in 
Bayern oft hatte rühmen hören. Am Aſcher⸗ 
mittwoch taufte ſie ihn aufs beſte und gab ihm 
den Namen Hans Roſengart. — 

Im /. Jahrhundert noch wurde die Wanderſchaft 
bei einzelnen Handwerken auf England, Italien, 
Frankreich und Spanien ausgedehnt. Den Tuch⸗ 
machern war überhaupt keine Grenze geſetzt, die 
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Kürſchnergeſellen veiften durch das ganze roͤmiſche Blumentrift. Der blaue Himmel, der ſich von 
Reich und in „alle angrenzenden Königreiche und dem trüben Schein der Wolken aufgeklärt hat, 
ſonſt faſt aller Orten“, die Lederer oder Rotgerber lacht ihn freundlich an. Bald wandelt er bei 
wanderten außer in Deutſchland auch noch in dem Rauſchen ſanfter Baͤche, bald ruht er, der 
Schweden, Daͤnemark und Holland, wo man Sorgen ledig, im kühlen Schatten und lauſcht 
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ſchreitet durch die Abb. 64. Titelholzſchnitt mit Abbildung einer me Augsburg, Steiner, 1531. 
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In berühmten Städten fieht er ſich um, da 
dient ſeine Kraft den „teuren Majeſtäten“, da 
nimmt er mit Luſt ſein Schwert, das gewohnt iſt, 
die Feinde zu überwinden. Ein feiger Mutterſohn 
mag daheim bleiben und hinterm Ofen ſich 
„Porſteraͤpfel“ braten, feine friſche Bruſt ſehnt 
ſich nach lobenswerten Werken. 

Dem Geſellen, der beſonnen, feſt und friedlich 
die ihm vorgezeichnete Bahn ging, konnte es in 
guten Zeiten an Arbeit und Verdienſt nicht fehlen. 
Aber nicht immer floſſen ſeine Tage ruhig und eben 
dahin. Da konnte es vorkommen, daß ſein Beutel 
immer leichter wurde und er ſich endlich fechtend 
durchſchlagen mußte, zumal wenn Krieg und ver⸗ 
heerende Krankheiten wüteten und Handel und 
Wandel ſtockten. Und für manchen beſtand die 
große Gefahr, daß er an dem Wanderleben Ge 
ſchmack fand, ſtets auf der Landſtraße ſich um⸗ 
trieb und das Fechten zu ſeinem Handwerk machte, 
bis er endlich in der Fremde in Not und Elend 
verdarb und verſtarb. Andere von dieſen Ge⸗ 
ſellen fielen auch wohl den Werbern in die Hände, 
und wenn ſie ſich endlich vom Kriegsdienſt wieder 
losgemacht hatten, ſo konnten ſie doch als un⸗ 
ehrlich nicht mehr zum Handwerk zurückkehren 
(Abb. 65). 

Der erſte Gang des zur Stadt einwandernden 
Geſellen richtet ſich nach der Herberge, wo er den 
Herrn Vater oder die Frau Mutter um eine oder 
zwei Nächte Unterkunft bittet. Auf ſein Verſpre⸗ 
chen, daß er ein frommer Sohn ſein wolle, heißt 
ihn der Vater willkommen und giebt ihm Her⸗ 
berge, wofern er fromm und ſtill ſich verhalten 
will. Wenn er nun dem Herbergsvater ſein Bün⸗ 
del oder Felleiſen zur Aufbewahrung übergeben 
hatte, fragte er nach dem Schenk,, Ortens oder 
Zuſchickgeſellen, der ihm den Willkommentrunk 
reichte und auf Wunſch für ihn bei den Meiſtern 
nach Arbeit umſchaute. Nach einer Verordnung 
des Rats zu Nürnberg vom Jahre 1619 follte auf 
der Kürſchnerherberge wie bei anderen Hands 
werken mehr eine Tafel aufgehängt werden, tor 
rauf aller Meiſter Namen verzeichnet ſtanden, 
mit einem Zweck oder Stift, der zunächft zu des 
oberſten oder älteſten Meiſters Namen geſteckt 
wurde. Wenn nun ein fremder Geſelle gewandert 
kam oder ein Stadtgeſelle Arbeit ſuchte, ſo mußten 


die Zuſchickgeſellen, vom oberſten Meiſter ange⸗ 
fangen, von Werkſtatt zu Werkſtatt ſo lange nach 
Arbeit ſchauen, bis ſich ein Meiſter fand, der des 
Geſellen bedurfte. Dann wurde der Zweck zu 
dem Namen des auf ihn folgenden Meiſters ge⸗ 
ſteckt und bei einem weiteren Arbeitsangebot mit 
der Umſchau von ihm aus begonnen, und ſo fort, 
bis alle Meiſter zu einem Geſellen gekommen 
waren. Dann wurde der Zweck wieder zu dem 
Namen des oberſten Meiſters geſteckt und mit der 
nächften Umſchau bei ihm begonnen. Die Tafel 
war in der Verwahrung des Herbergsvaters. 
Die richtige Einhaltung der Ordnung war unter 
eine Strafe von 10 Pfund neu geſtellt. Vorſätz⸗ 
liche Verrückung des Zwecks und ſonſtiger Betrug 
ſollten aber „mit mehrerem Ernſt“ vom Rate be⸗ 
ſtraft werden. Bei manchen Handwerken hatte 
immer jener Meiſter den Vorzug, der ganz ohne 
Geſellen war. 

Von dem Geſchenk, dem erſten Labetrunk, iſt 
die eigentliche Geſellenſchenke, die gleichfalls Ge⸗ 
ſchenk hieß, ſowie endlich das Geldgeſchenk, auf 
das der weiterwandernde Geſelle Anſpruch hatte, 
wohl zu unterſcheiden. Der Labetrunk, der dem 
wegemüden Wanderer, der des Hauſes Schwelle 
überſchritten hatte, gereicht wurde, war ein alt⸗ 
germaniſcher Brauch. Königen und Fürſten wurde 
geſchenkt, wenn ſie das Weichbild der Stadt be⸗ 
traten oder zur Stadt ſelbſt einritten. Auch dem 
fremden Meiſter wurde auf den Morgenſprachen 
der Willkommenbecher kredenzt und nicht minder 
dem Geſellen, der zugewandert war. Wenn 1487 
den Kandelgießern in Nürnberg vergönnt wird, 
den Geſellen des Handwerks zu ſchenken, ſo iſt 
dabei an die feierliche Willkommenſchenke auf der 
Herberge gedacht. Nach einem weiteren Erlaß 
des Rats vom Jahre 1489 darf naͤmlich in Zu⸗ 
kunft kein Handwerksknecht den anderen an 
einem Werktag aus der Stadt geleiten, auch keiner 
dem anderen an einem Werktag ſchenken. Woll⸗ 
ten ſie aber an einem Feiertag ſchenken, ſo ſollte 
das in der Weiſe gehalten werden, daß der ein⸗ 
zelne über eine Maß Wein nicht angelegt würde. 
Wer bei der Schenke nicht zugegen ſein konnte 
oder mochte, ſollte deshalb nicht über eine Maß 
geſtraft werden. Wollte aber ein Geſelle für 
ſeinen Teil über die angelegte Schenke hinaus 
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Abb. 65. Schneidergeſelle als Landsknecht mit einer Nähterin. Holzſchnitt von Hans Guldenmund aus der 


Mitte des 16. Jahrhunderts. Gotha, Kupferſtichkabinet. 
5* 


— ... ˙ RAR RARAZ 


Wa ty Uys 
U 


YY 


GLY YY S 4 
7% 


Der den Öefelien aufmunternde $ 
Schloſſer. 


Gris auf! fey munter, mein Gesell, 
ur Arbeit dich fei Sand anſtell, 
Die Pfeiffe lege doch beyſeit , 8 

Es iff ſetzund nicht Trinckens Zeit. S 


Obich 


Daß ich die Kiſte kan ausmachen. 


trinken, ſo konnte er dies auf ſeine Koſten und 
ohne der andern Schaden thun. 

Zu bieten Geſchenken oder beſſer geſagt Schenken 
kam dann mit der Einführung des Wanderzwangs 
noch das Geſchenk im Sinne einer Wanderunter⸗ 
ſtützung, das dem fortreiſenden Geſellen aus der 
Büchſe gereicht wurde. Es war nicht etwa ein 
Almoſen, ſondern eine Gabe, die ihm als Geſellen 
zuſtand, waͤhrend das Geſchenk, das der Geſelle 
eines „ungeſchenkten Handwerks“ erhielt, den 
Charakter eines Almoſens trug. 

Durch die Schenke und die von ihr ausgehende 


ſchenk | 


Der autwortende Geſell. 
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Abb. 66. Schloſſer mit feinen Geſellen. Holzſchnitt aus: 
E. Porzelius, Curioſer Spiegel. Nürnberg, J. A. Endter, 1689. 
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Arbeitsvermittlung 18 die Gefellenz 
ſchaft in Deutſchland groß und mächtig 
geworden, maͤchtiger als anderswo, 
ſo daß ſie in geſchloſſener Ordnung 
zur Verteidigung ihrer Rechte und 
ihrer Selbſtaͤndigkeit den Kampf gegen 
die Meiſterſchaft aufzunehmen im 
Stande war. Und die Entwicklung der 
Dinge hatte deshalb dieſen Weg neh⸗ 
men konnen, weil die Geſellen in den 
Städten mit dem Zeitpunkt zu Ver 
einigungen zuſammentraten, als ihnen 
klar wurde, daß ſie den Meiſtern gegen⸗ 
über einen beſonderen Stand bildeten 
mit zum Teil ganz entgegengeſetzten 
Intereſſen und daß ſie von jenen unter⸗ 
drückt und ausgenützt würden, wenn 
ſie ſich nicht ihrer Haut wehrten. Es 
war doch ſo natürlich, daß ſie ſich ver⸗ 
einigten, um ſich gegen den Mißbrauch 
einer ungebührlichen Verwertung ihrer 
Arbeitskraft zu wehren, ſich günſtigere 
Bedingungen zu erwirken und für die 
6Sicherſtellung des einzelnen im Fall 
% J einer Krankheit vorzuſorgen. 

Die Arbeitsdauer, die durch die 
Zunft feſtgeſetzt wurde, war lang. Sie 
begann (nach Stahl) morgens um fünf 
Uhr, im Winter wohl um eine Stunde 
ſpaͤter, und ging um ſieben Uhr abends 
zu Ende. In den wendiſchen Städten 
lief die Arbeitszeit von drei Uhr mor⸗ 
gens bis ſechs Uhr abends, die Gürtler 
von Köln durften nicht laͤnger als bis 
zehn Uhr arbeiten und die Sarwürken 
Garniſchmacher) ſollten, um die Nachbarn über 
Nacht nicht zu Dären, erſtum fünf Uhr anfangen und 
ohne beſondere Not und die Erlaubnis des Amts⸗ 
meiſters über neun Uhr hinaus nicht arbeiten (14. 
Jahrh.). An den Vorabenden von Sonn- und Feier: 
tagen trat der Feierabend ſchon früher, ſchon um 
drei oder vier Uhr, ja wohl ſchon um zwölf Uhr ein. 
Aber das war keineswegs überall gleich geregelt. 
In Nürnberg lohnte man im 15. Jahrhundert 
die ſtaͤdtiſchen Bauarbeiter am Samstag, wenn 
Feierabend war. Der Stadtbaumeiſter Endres 
Tucher, der von 1464—1475 fein Baumeiſter⸗ 


%%§Üð² 


buch ſchrieb, ließ dann die Auszahlung am 
Samstag vor Mittag vornehmen, damit die 
Arbeiter, bevor ſie zur Suppe gingen, ihren 
Weibern und Kindern den Lohn mit heimbringen 
könnten, Fleiſch und Brot darum zu kaufen, 
das man früh beſſer als abends bekomme. In 
Nürnberg war eine beſonders lange Arbeits; 
zeit eingeführt. Hier mußten gegen Mitte des 
14. Jahrhunderts die Kandelgießer, die Färber⸗ 
knappen und die Knechte der Helm Hauben⸗ und 
Flaſchenſchmiede ſchon zur Zeit der Mette, alſo 
noch vor Tagesanbruch, zur Arbeit kommen und 
konnten ſie erſt zur Feuerglocke, mit 


alte gemeine Geſetz. Im übrigen war auch in 
Nürnberg wie ſonſtwo die Lichtarbeit gebraͤuch⸗ 
lich. Urſprünglich war die Arbeit bei Licht 
keineswegs allgemein. Bei den Webern und Ge⸗ 
wandmachern war ſie z. B. noch im 15. Jahr⸗ 
hundert verboten. Sie begann im allgemeinen 
am Tag Burkhardi (14. Oktober) und dauerte 
bis Faſtnacht. Der Meiſter war verpflichtet, am 
Burkhardiabend den Knechten einen Braten, den 
Lichtbraten oder die Lichtgans, zu geben und am 
Schluß der Lichtarbeit wieder einen Braten. Den 
Barchentwebern zu Nürnberg hatten die Knechte 


Anbruch der Nacht, wenn die Feuer 
ausgelöſcht wurden, verlaſſen, was 
zur Zeit der längſten Tage unter Ab⸗ 
zug der drei gebraͤuchlichen Mahlzeiten, 
der Morgenſuppe, des Mittagsmahls 


und des Veſperbrotes, für die je eine 
Stunde anzunehmen iſt, eine dreizehn⸗ 
ſtündige Arbeitszeit bedeutet. Damit 
ſtimmt im weſentlichen überein, was 
wir aus der Mitte des 15. Jahrhun⸗ 
derts erfahren. Die Arbeitszeit wurde 
nach dem Morgen- und Abendgaraus, 
der Zeit des Aufgangs und Unter⸗ 
gangs der Sonne, feſtgeſetzt, begann 
vom (oi April bis (ro) Auguſt 
ſchon eine Stunde vorher und be: 
wegte ſich, die drei Mahlzeiten ab⸗ 
gerechnet, innerhalb der Grenzen von 

ſieben bis dreizehn Stunden. Im 16. 
Jahrhundert betrug ſie im höchſten 
Falle zwölf und im niedrigſten ſieben 
Stunden. Da ſie naͤmlich in der Som⸗ 
merzeit um eine Stunde ſpaͤter begann 
und die Suppe für das Mittagsmahl 
mitzugelten hatte, ſo kamen jetzt die 
Arbeiter eine Stunde ſpaͤter und gingen 
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des Abends eine Stunde früher heim. 
Dieſe Arbeitszeit war übrigens nur 
für die Bauarbeiter eingeführt. Bei 
anderen Handwerken ſtoßen wir ſogar 
auf eine fünfzehnſtündige Arbeitszeit. D 
Den Gloͤtſchloſſern, die 1571 darüber 
hinauswollten, lehnte der Rat ihr Be⸗ 
gehren ab und verwies ſie auf das 


Ich will mit ernſtem Fleiß und Schweiß, 
mE, 
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Abb. 67. Wagner mit feinem Geſellen. Holzſchnitt aus: 
E. Porzelius, Curioſer Spiegel. Nürnberg, J. A. Endter, 1689. 
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tretungen unter Strafe Gel: 
len. In Nürnberg lag die 
Zeit der Lichtarbeit zwiſchen 
dem Herbſt⸗ und Frühlings⸗ 
aquinoktium. 

Das Beſtreben, die Ar⸗ 
beitszeit durch Einlegung 
eines ganz oder teilweiſe 
freien Tages zu kürzen, tritt 

ſchon früh hervor. Anfangs 
machte ſich der Geſelle ganz 
willkürlich hie und da einen 
Tag frei, wie es ihm gerade 
paßte, was ſchon im 14. 
Jahrhundert durch Lohn⸗ 
abzug und Koſtentziehung 
ſeitens des Meiſters ver⸗ 
golten wurde. Dann aber 
bildete ſich etwa gegen die 
Mitte des 15. Jahrhunderts 
die Sitte des guten oder 
luſtigen oder, wie er ſpäter 
allgemein heißt, des blauen 
Montags aus. Zunaͤchſt wird 
nur ein halber Tag in der 


at man auch manchmal gute Leib ; 
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Abb. 68. Die an den Sonntag denkenden Geſellen. Kpfr. aus dem 18. Jahr⸗ 
hundert. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


wöchentlich ein Küchengeld zu geben, deſſen Höhe 
fie 1573 allem Anſchein nach beanſtandeten. Die 
Meiſter erklaͤrten ſich nun in einer an den Rat ge⸗ 
richteten Bittſchrift bereit, 20 Pfennige nachzulaffen 
und von jedem nur noch 60 Pfennige zu nehmen; 
allein weil fie vier Feſte im Jahre hätten, als 
Weihnachten, Oſtern, Faſtnacht und die Lichtgans, 
wozu ſie alle Geſellen laden und freihalten müß⸗ 
ten, ſo waͤre ihnen ſolches beſchwerlich. Sie wären 
nun erbötig, die beiden Feſte Faſtnacht und die 
Lichtgans wie von Alters her zu halten, aber zu 
Weihnachten und Oſtern wollten ſie den ledigen 
Geſellen allein ſtatt des Mahles vier Groſchen 
geben. Trotz des Widerſpruchs der Geſellen will⸗ 
fahrte der Rat der Bitte, ließ eine Beſtimmung 
dem Geſetz der Weber hinzufügen und die Über⸗ 


faſt durchweg den ganzen 
oder doch den halben Mon⸗ 
tag als Recht erkämpft, und der einzelne wird 
durch die Geſellenſchaft gezwungen, ihn auch zu 
halten. An manchen Orten wurde indes der blaue 
Montag nicht regelmaͤßig erlaubt, nach der Würt⸗ 
temberger Schreinerordnung (1593) höchſtens alle 
vier oder fünf Wochen, in Frankfurt giebt es 
nach der Schuhknechtordnung (1589) einen halben 
Tag, und zwar nur in dem Fall, wenn kein Feier⸗ 
tag in die Woche faͤllt, in Nürnberg haben die 
Geſellen (um 1550) in einer Woche ohne Feier⸗ 
tag erſt nach der Veſperzeit frei. 

Der blaue Montag war bei der oft langen Ar⸗ 
beitszeit nicht ganz ohne Berechtigung. Er ſollte 
es den Geſellen ermöglichen, ſich zu erholen oder 
ein Bad zu nehmen, das ja bis in die Zeit des 
dreißigjaͤhrigen Kriegs hinein allgemein als ein Bez 
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dürfnis empfunden wurde, oder die en 
einigung zu halten. Aber er hatte doch auch feine 
großen Schattenſeiten. Wie aus dem Mandat 
des Nürnberger Rats hervorgeht, war bis um 
1550 der gute Montag bei einigen Hand; 
werken Gewohnheit geweſen. Aber die Geſellen 
hatten ihn nicht zu ihrer „gebührlichen Notdurft“ 
verwendet und „an ſolchen guten Montagen oft 
durchaus nichts anderes dann Völlerei, Unzucht 
(Unfug), Verwundungen und andere üble Laſter 
geübt und getrieben“ und außerdem noch ihren 
Meiſtern die Arbeit nicht allein an den Montagen 
ſelbſt, ſondern auch an den folgenden Tagen 
verſaͤumt. Deshalb ſchraͤnkt jetzt der Rat den 
guten Montag auf die Zeit nach der Veſper ein 
und fordert die Geſellen p= 
auf, ſich dann auch eines | 
gebührlichen, befcheidens | NAMA 
lichen Weſens und Wan⸗ 8 


warnen, daß ſie ihren Geſellen und ihrem Haus⸗ 
geſind ein gutes Beiſpiel geben, ſich des über⸗ 
flüſſigen Zechens und Weintrinkens in den 
Wirtshaͤuſern beſonders an Werktagen enthalten 
und ſich dermaßen erzeigen, daß Gottes Zorn 
dadurch nicht gemehrt, auch niemand Ärgernis 
gegeben und ſonderlich ihre Weiber und Kinder 
von dem lafterlichen, böſen Gebrauch, ihnen in 
die Wirtshäuſer nachzulaufen und ſich gleichfalls 
an die Völlerei zu gewöhnen, abgezogen würden 
und ihnen nur Nutz und Gutes zu Seel und 
Leib erwachſe. 

Was die Entlohnung des Geſellen angeht, ſo 
war es Vorſchrift, daß ſie in Geld und nicht etwa 


in Handwerkserzeugniſſen geſchehe. Das Truck⸗ 


dels zu erzeigen und ſich 
aller Völlerei und Unge⸗ 
ſchicklichkeit zu enthalten. 
Denn wo das weiter, wie 
bisher geſpürt, geſchehen V 
follte, würde ein ehrbarer 
Rat verurfacht fein, denz 
felben guten Montag gar 
abzuſtellen, auch nichts; 
deſtoweniger gegen ſolche 
Frevler und Verbrecher 
die gebührende Strafe 
vorzunehmen. In Wochen 
mit einem oder zwei Feier⸗ 
tagen wird der blaue Mon⸗ 
tag bei einer Strafe von 
1 Gulden unterſagt. Der 
Rat meint dann weiter, zu 
dem Mißbrauch des guten 
Montags und anderer 
Zeitverſchwendung habe 
der Meiſter taͤgliches Praſ⸗ 
ſen und Zuweingehen nicht 
wenig beigetragen. Des⸗ 
halb will er ſeine Bürger, 
die Meiſter und Hands 
werker, ganz väterlich und 
getreulich ermahnen und 
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Abb. 69. Barbierſtube vor dem Sonntag. Kpfr. aus dem 18. Jahrhundert. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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Abb. 70. Inneres einer Uhrmacherwerkſtatt. Kpfr. von J. Collaert nach J. Stradanus um 1570. 
München, Kupferſtichkabinet. 


ſyſtem war ſchon im 14. Jahrhundert unterſagt. 
Der Lohn war in der Regel der Wochenlohn, 
ſeltener der Tagelohn, den hie und da die Bau⸗ 
handwerker und zuweilen auch die Bäcker, deren 
Geſellen eigenen Rauch, eigene Familie, haben 
konnten, eingeführt hatten. Endlich kam auch noch 
der Stücklohn vor, bei ſolchen Handwerkern ge 
wöhnlich, die für den Maſſenbedarf arbeiteten. 
Der Wochenlohn wurde am Samstag Abend 
ausgezahlt. Wenn auch die Feſtſetzung des Lohnes 
vom Handwerk, von der Zunft ausging, ſo waren 
doch die Geſellen von jeher darauf bedacht, mit 
allen möglichen Mitteln ſich beſſere Lohnverhält⸗ 
niſſe zu verſchaffen. In teuren Zeiten wurde 
der Lohn, wie bei den Bauhandwerkern in Nürn⸗ 
berg, wohl von Seiten des Rats erhöht. Aber 
im allgemeinen war man in den Kreiſen der 
Meiſter nicht ſo willig, und ſo kam es ſchon im 
14. Jahrhundert zu wiederholten Lohnkaͤmpfen. 

Zuweilen war außer dem Lohn noch ein Gefchenf 
üblich, z. B. ein Rock bei den oberrheiniſchen Städten 


(1352); es wurde aber auch wohl ſtrenge unterſagt, 
daß der Meiſter einem Knecht, der ihm gefalle, 
mehr gebe, als die Meiſterordnung zulaſſe, und 
eines Meiſters Frau oder jemand von ihretwegen 
dem Knecht ein Liebnis, wenig oder viel, reiche. 
Der Meiſter durfte dem Geſellen auch keine Vor⸗ 
miete, ein Hand: oder Aufgeld, beim Dingen geben. 
Bei vielen Handwerken kam zu dem Lohn in der 
früheren Zeit noch ein wöchentliches Badegeld. 
Das Baden war ja im Mittelalter eine allgemeine 
Sitte und wurde ſelbſt von den niederſten Stän⸗ 
den als Bedürfnis empfunden. Beſonders an 
den Samstagen pflegte man zu baden. In Nab⸗ 
burg (in der Oberpfalz) waren die Baͤder Ende 
des 15. Jahrhunderts gerade an den Samstagen 
ſo mit Badenden überfüllt, daß die Schulmeiſter⸗ 
ordnung von 1489 verfügen mußte, die Schul⸗ 
kinder ſollten an den Mittwochen ins Bad gehen. 
In Nürnberg gingen die Zimmergeſellen des 
ſtaͤdtiſchen Bauamts 1425 alle 14 Tage eine 
Stunde vor der Zeit von der Arbeit zum Baden, 


. 


ein Beiſpiel, das dann bei den Steinmetzen, bald 
aber allgemeine Nachahmung fand. Die Bade⸗ 
gelder ſanken indes gar bald. Schon unter dem 
erwähnten Stadtbaumeiſter Endres Tucher (1464 
— 1475) wurde den Arbeitern bei der allgemeinen 
Preisſteigerung zwar der Lohn, mit dem ſie nach 
ihrer Angabe nicht mehr auskamen, von 16 Pfen⸗ 
nigen im Sommer auf 18 Pf. und von 12 Pf. im 
Winter auf 14 Pf. erhöht, dafür aber das Badegeld 
von 3 auf 2 Pf. herabgeſetzt. Die bairiſche Landes; 
ordnung von 1553 verfügte ſowohl die Abſchaf⸗ 
fung des guten Montags als auch des Badegeldes. 
Die Sitte des Badens kam im 16. Jahrhundert 
infolge des Auftretens der Syphilis in Abnahme 
und ſchwand unter dem Elend und der Not des 
zo jährigen Krieges immer mehr, um erſt in un: 
ſerer Zeit mit der großartigen Entwicklung der 
Städte wieder aufzuleben. 

Die Mietsdauer der Geſellen war ſchon im 14. 
Jahrhundert durch die Zunft in einer für Meiſter 
wie Geſellen bindenden Weiſe feſtgeſetzt, in der 
ée auf 6 Monate und nur ganz ausnahmsweiſe 
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auf eine laͤngere oder kürzere Friſt oder gar auf un⸗ 
beſtimmte Zeit. Das Ziel war gewöhnlich 14 Tage 
vor Oſtern oder Michaelis. Die Geſellen gingen 
übrigens ſchon in früher Zeit ihren Meiſtern gegen 
die Ordnung aus der Arbeit. Auf Bruch des 
Dienfiverhältniffes ſtand an einzelnen Orten die 
harte Strafe der Ausſtoßung aus dem Handwerk, 
welche übrigens die Geſellen ſchon bald abzu⸗ 
ſchwächen wußten. Im 14. Jahrhundert ſetzten 
ſie es ſogar durch, daß nach Zahlung einer aller⸗ 
dings hohen Strafe ſelbſt der Vorwurf deshalb 
ausgelöſcht wurde. Ja, die Webergeſellen in Ber; 
lin haben ſchon 1331 die Entſcheidung darüber, 
ob ein Werkmann berechtigt geweſen, aus der 
Arbeit zu treten, in ihre Hand gebracht. Spaͤter 
wird durch Geſetz feſtgelegt, daß der Geſelle nicht 
unter der Woche und nicht mutwillig austreten 
und dem Meiſter acht Tage vorher kündigen ſolle. 
Er konnte auch ſeinen Dienſt nicht eher verlaſſen, 
bis er ſich aller Schulden beim Meiſter geledigt 
hatte. Bei dem Beutler Neſtler⸗ und Handſchuh⸗ 
macherhandwerkin Nürnberg mußte der eintretende 
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Abb. 72. Spottbild auf den Haushalt eines leichtſinnigen Schuhmachers. Die Kinder ſpielen mit dem Wertzeug, d 
die Geſellen ſitzen unbefchäftigt am Tich, die Frau ſpinnt nicht, ſondern hört der Muſik zu. Zur Thür herein 


kommt der Meiſter. Kpfr. von J. 


Geſelle ſich wenigſtens auf 14 Tage verpflichten. 
Hatte er nun den Leikauf gemacht, ſo verlor er, wenn 
er trotzdem austrat, das Recht der Arbeit in der 
Stadt. Er mußte dann „zum Thor hinausziehen“. 
Es kam auch vor, daß Geſellen, auch wenn ſie Ur⸗ 
laub von ihrem Meiſter erhalten hatten, noch länger 
ohne weiteres Zuſchicken in der Arbeit blieben. 
Man nannte dies „dem Meiſter Feierabendmachen⸗ 
helfen“. Bei den Beutlern, Neſtlern und Hand⸗ 
ſchuhmachern in Nürnberg wurde 1642 das 
„Feierabendmachenhelfen“ unterſagt. Nur wenn 
der Geſelle ſonſt keine Arbeit auf dem Wege des 
Zuſchickens hatte finden können, durfte er die beiden 
Wirte — hier die beiden Umſchickmeiſter — um 
Arbeit bei dem alten Meiſter bitten. Durch 
das ungeſetzmaßige Austreten aus der Arbeit 
machte ſich der Geſelle unredlich. Er wurde dann 
an die ſchwarze Tafel geſchrieben. Der geſamten 
Meiſterſchaft des Schuhmacherhandwerks erlaubte 
der Rat zu Nürnberg 1666 ihrem billigen Bez 
gehren gemaͤß die ſchwarze Tafel, „daran ſie ihre 
Schuhknechte und Jungen, welche außer den ver⸗ 


. Galle nach H. Bos ca. 1580. 


Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


ordneten Zielen ohne Urlaub davonziehen, ſchreiben 
mögen“, wie bei andern Handwerken. 

Die Verhältniſſe im Meiſterhaus ließen wohl 
oft manches zu wünſchen übrig. Wie der Lehrling 
gehörte auch der Geſelle zur Familie des Meiſters, 
hatte Koſt und Bett in ſeinem Hauſe und ſtand 
unter ſeiner Hausdisziplin. Ob das auch in der 
älteren Zeit überall ſo durchgeführt war, mag eini⸗ 
germaßen zweifelhaft erſcheinen. Bei den Schnei⸗ 
dern zu Mainz wurde erſt 1409 den Geſellen unter⸗ 
ſagt, ein ſelbſtändiges Hausweſen zu führen oder 
ſich das Eſſen ins Haus ſchicken zu laſſen, in 
Straßburg hatten die Schuhmachermeiſter ſchon 
1387 das bereits geltende Recht, daß der Geſelle 
beim Meiſter eſſen und wohnen müſſe, ſchriftlich 
feſtgelegt. 

Abends zur beſtimmten Stunde — gewöhnlich 
um o Uhr, aber auch um ro Uhr, wie eben die 
Polizeiſtunde war — ſollte der Geſelle zu Hauſe 
ſein, auch an den Tagen, da eine Geſellenſchenke 
ſtattfand. Dem Späterkommenden brauchte, wie 
einmal eine Vorſchrift begegnet, der Meiſter nicht 
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Beilage 9. Arbeitsbeſcheinigung für den Drechslergeſellen Gottfried Wagner, ausgeſtellt von der Innung zu Leipzig 1801. Nürnberg, Staͤdtiſches Archiv. 
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einmal mehr dag Haus zu ne e See 
ihn zu warten. Nachtſchwaͤrmen war firenge und 
bei Strafe verboten. Nach einem Artikel der 
Nürnberger Buchbinderordnung etwa aus der 
Mitte des 17. Jahrhunderts ſollte der Geſelle des 
Abends zur rechten Zeit nach Hauſe kommen. 
Wer eine Stunde nach der Feuerglocke — Sonnen: 
untergang — nicht im Hauſe des Meiſters war 
oder wer gar draußen blieb, wurde vom Rugs⸗ 
amt mit empfindlicher Strafe belegt. Im Hauſe 
ſollte er ſich anftändig betragen. In der Schlaf 
kammer hatte Ordnung und Ruhe zu herrſchen. 
Wenn ſich ein Geſelle ungebührlich hielt in der 
Kammer, im Bett oder ſonſt an „unziemlichen 
Orten,“ fo war er gehal⸗ 
ten, ſich mit denen zu 
vertragen, die ihn wegen 
Säuberns darum an⸗ 
ſprachen, und hatte außer⸗ 
dem noch dem Handwerk 
eine Geldſtrafe zu ent⸗ 
richten. Wenn er ſeinem 
Meiſter etwas zerbrach 
oder verwahrloſte, ſo war 
er gleichfalls zum Scha⸗ 
denerſatz und zu einer 
Geldbuße an das Hands 
werk verpflichtet. Kein 
Geſelle ſollte, wenn er 
trunken und voll war, in 
des Meiſters Haus bei 
„nachtſchlafender Zeit“ 
Übermut oder Lärm oan: 
fangen. War ihm aber 
Unrecht geſchehen, fo ſollte 
er mit ſeiner Beſchwerde 
bis zum nächſten Morgen 
warten. Wer ſich da⸗ 
gegen verging, ſollte von 
Meiſtern und Geſellen 
geſtraft werden. Wenn 
es aber ein oder mehrere 
Geſellen zu grob machten, 
ſo daß der Meiſter mit 
ſeiner Familie nicht Ruhe 
noch Frieden hatte, ſo 
war dieſem die Gewalt 


München, Kupferſtichkabinet. 
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eingeräumt, fich als Mitbürger der Stadt 
Frieden in ſeinem Hauſe zu verſchaffen. Aus 
dieſen Beſtimmungen des Königsberger Kannen⸗ 
gießerhandwerks iſt übrigens erſichtlich, wie weit 
die Rechte der Handwerke gingen und wie tief 
ſie in das Familienleben eingriffen. 

Worüber der Geſelle andererſeits zu klagen 
hatte, das war die ſchlechte, unzulaͤngliche Koſt und 
das böſe Lager. Auch ſeine Stellung im Hauſe war 
nicht ſtets eine beneidenswerte. Handel und Zwiſtig⸗ 
keiten zwiſchen ihm und dem Meiſter und der 
Meiſtersfrau waren nichts Seltenes. Beſonders 
wegen der Koſt kam es wohl haͤufiger zu Mißhellig⸗ 
keiten. Und wenn die Reichs polizeiordnung von 


Abb. 73. Schloſſerwerkſtatt. Kpfr. von Jan Joris van Vliet. 1635. 
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Abb. 74. Glaſerwerkſtatt. Kpfr. von Jan Joris van Vliet. 17. Jahrhundert. 
München, Kupferſtichkabinet. B. 44. 


1584 auf der einen Seite den Geſellen verbot, ſich 
auszubedingen, was und wieviel man ihnen jeder⸗ 
zeit zu eſſen und zu trinken gebe, ſo beſtimmte ſie 
doch auf der anderen Seite wieder, daß die Meiſter 
ihre Knechte dermaßen halten ſollten, daß ſie zu 
Klagen keine Urſache haͤtten. 

Es gab übrigens noch eine beſondere Art von 
Geſellen, die weder Wohnung noch Koſt beim 
Meiſter hatten, die ſog. Stückwerker. Sie fanden 
ſich bei ſo manchen Handwerken, die für den 
Maſſenbedarf arbeiteten, z. B. den Fingerhutern, 
den Draht: und Scheibenziehern, den Rotſchmie⸗ 
den, den Glörfchloffern, den Meſſingbrennern 
und Schlagern, den Paternoſtermachern, den 


Nadlern, den Heftlein⸗ 
modern, den Borten⸗ 
wirkern, den Goldſpin⸗ 


nern, den Goldſchlagern, 


den Hornrichtern, den 
Kartätſchenmachern, den 
Bleiſtiftmachern u. a. Die 
Stückwerker arbeiteten, 
ſofern ſie nur in geringer 
Zahl geſtattet waren, in 
der Werkſtatt des Mei⸗ 
fiers, bei größeren Bez 
trieben aber als Heim⸗ 
arbeiter und auch für 
Verleger. Bei den Rot⸗ 
ſchmieden in Nürnberg 
hatte jeder Lehrjunge und 
Geſell, der, obſchon er 
ſeine vier Lehrjahre und 
ſechs Geſellenjahre nicht 
erſtanden, heiratete, das 
Meiſterrecht verwirkt 
und konnte nur mehr als 
Stückwerker in ſeinem 
eigenen Hauſe arbeiten; 
im übrigen durfte nur 
der im Stückwerke be⸗ 
ſchäͤftigt werden, der 
ehelich verheiratet und 
Bürger war, oder auch 
eine Witwe, wahrſchein⸗ 
lich die eines Stückwer⸗ 
kers. Das Truckſyſtem 
war verboten, wie ſich aus Verordnungen 
von 1540, 1581 und 1694 ergiebt. Danach ſoll⸗ 
ten die Rotſchmiede mit ihren Erzeugniſſen nicht 
hauſieren laſſen. „Und damit die armen Stück 
werker“, beſtimmt der Artikel, „deſto weniger 
Urſache dazu haben, ſoll hinfüro auch kein Ver⸗ 
leger ſeine Stückwerker, ſie ſeien Meiſter oder 
nicht, von wegen ihrer gemachten und anheim 
getragenen Arbeit anders dann mit barem Geld 
bezahlen und nit mehr etwan ausgemachte Ar⸗ 
beit anſtatt ihres Lohns geben, wie vor der Zeit 
geſchehen, alles bei ro Pfund novi.” 

In dem ſchon frühe von den Geſellen um ihre 
Selbſtaͤndigkeit und eine angemeſſene Stellung 
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begonnenen Kampfe konnte nur die zu einer 
Geſamtheit vereinigte Geſellenſchaft auf Er⸗ 
folg rechnen. War doch ganz beſonders der 
Wert des Einzelnen im Mittelalter gleich nichts 
und erlangte er doch erſt in der Verbindung 
mit den ihm Gleichartigen, als Mitglied einer 
Genoſſenſchaft, feine Bedeutung. Immer und 
immer wieder ſtellten fich den Geſellen die Vor; 
bilder vor Augen in den Einungen des Mittel⸗ 
alters, in den geiſtlichen Orden und Kiöftern und 
den ſonſtigen religiöfen Verbrüderungen, ja in der 
Verbindung der Meiſter ſelbſt. Mit geſchichtlicher 
Notwendigkeit draͤngten die Verhaͤltniſſe auf einen 
engen Zuſammenſchluß der Geſellen. Der Trieb 
der Selbſterhaltung, der 
überall ſchließlich das 
Grundprincip von Neu⸗ 
bildungen iſt, und der 
Egoismus, der nach met: 
terer Machtausdehnung | e 
fivebt, wirkten auch hier E 
zuſammen, um die Ger | \ 
ſellenverbaͤnde ins Leben 
zu rufen und zu entwickeln. 
Ein äußerer Umſtand kam 
dabei den Geſellen gleich 
im Anfang zu Hilfe. Die 
Geiſtlichkeit ſuchte die Ge⸗ 
ſellen für ſich zu gewinnen, 
machte ſie ſich dienſtbar 
durch Überlaſſung von 
Grabſtaͤtten, Altaͤren und 
Kapellen und erwies ſich 
ihnen dann als unentbehr⸗ 
lich durch Vornahme der 
gottesdienſtlichen Hand- 
lungen. Einmal beſtand 
hier wohl die Abſicht, die 
Geſellen in ein Abhaͤngig⸗ 
keitsverhaͤltnis zu bringen, 
ſie zu beherrſchen oder doch 
zu beeinfluſſen, dann aber 
konnte man erwarten, daß 
fie zum äußeren Glanze der 
Kirche und des Gottes⸗ 
dienſtes in beſonderer 
Weiſe beitragen würden 


durch Stiftungen von Kerzen und Paramenten, 
durch ihren feierlichen Aufzug bei kirchlichen Um: 
gangen und Prozeſſionen und indirekt auch durch 
jene Stiftungen, welche dritte Perſonen an die 
Brüderſchaft machen würden. In jener Zeit, da 
das kirchliche Weſen noch alle Einrichtungen 
durchdrang, kann man ſich kaum eine derartige 
Genoſſenſchaft ohne religiöſe Ordnung vorſtellen. 
Ja die religiöſe Seite war wohl in vielen Fallen 
der Ausgangspunkt einer ſolchen Verbräderung. 

Ein Hauptzweck der Brüderſchaft war wohl 
zunächſt auch die Unterſtützung der armen und 
kranken und die feierliche Beſtattung der verſtor⸗ 
benen Mitglieder. Für manche Brüderſchaft war 


Abb. 75. Kupferſchmiedewerkſtatt. Kpfr. von Jan Joris van Vliet. 
17. Jahrhundert. München, Kupferſtichkabinet. B. 39. 
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Abb. 76. Weber am Webſtuhl. 
17. Jahrhundert. 
dieſer Zweck geradezu Grund und Vorausſetzung 
geweſen. Die Brüderſchaften hatten oft ihre ſog. 
Siechenbetten im Spital oder brachten doch ihre 
kranken Mitglieder gegen Entgelt darin unter, die 
armen unterſtützten ſie aus der Büchſe, der Brüder⸗ 
ſchaftskaſſe. Für die Leichenbegräbniſſe der Brüder 
waren beſondere Leichentücher und Kerzen ge— 
ſtiftet. Zuweilen hatten fie ſogar eigene Totenz 
kapellen oder doch eigentümliche Grüfte. 

Das innere Leben einer ſolchen Brüderſchaft 
war durch eingehende Geſetze, durch eine im Laufe 
der Jahrhunderte reich entwickelte Ordnung ge⸗ 
regelt. 

Die Brüderſchaft bildete gewiſſermaßen eine 
große Familie, deren einzelne Glieder durch Freud 
und Leid, durch Feſt und Trauer eng mit einan⸗ 


Kpfr. von Jan Joris van Vliet. 
München, Kupferſtichkabinet. B. 49. 


der verbunden waren. Bei 
Mahl und Gelage, bei Taufe 
und Hochzeit und beim Lei⸗ 
chenſchmaus, dann wieder 
bei der Wahl der Büchſen⸗ 
meiſter fanden ſie ſich zuſam⸗ 
men, einander erheiternd oder 
tröſtend. Für die Geſellen 
wurde die Brüderſchaft des⸗ 
halb von ſo hoher Wichtigkeit, 
weil ſie ihre Intereſſen den 
Meiſtern und der Zunft gegen⸗ 
über zu wahren beſtrebt war, 
ſich zu ihrem Vertreter, ihrem 
Fürſprech machte. Das war 
nicht gleich von Anfang an ſo 
geweſen, aber dieſe Seite ihrer 
Wirkſamkeit wird ſich ſchon 
bald entwickelt haben. Denn 
es ergab ſich ganz von ſelbſt, 
daß bei den Zuſammenkünf⸗ 
ten auch die handwerksrecht⸗ 
liche, die wirtſchaftliche und 
die ſoziale Stellung der Mit⸗ 
glieder Gegenſtand der Ge; 
fpräche, der Verhandlungen 
und der Beſchlußfaſſung 
wurde. So bildete ſich all⸗ 
mählich eine weitere Seite im 
Leben der Brüderſchaft aus, 
neben der kirchlichen die rein 
weltliche, und beide Abteilungen wurden durch 
eine gemeinſame Leitung in eins zuſammen⸗ 
gefaßt. Es kam indes auch vor, daß neben der 
geiſtlichen Brüderſchaft und von ihr getrennt eine 
weltliche Vereinigung unter einer beſonderen Vor⸗ 
ſtandſchaft ſich bildete, die Geſellenſchaft. Eine 
ſolche Doppelorganiſation beſtand z. B. bei den 
Müller; und Bäckerknechten zu Speier nach ihren 
Ordnungen von 1410, 1411 und 1474. Die welt 
lichen Vereinigungen konnten entweder aus der 
geiſtlichen Brüderſchaft hervorgehen und fic) daz 
von abtrennen oder auch aus eigener Wurzel her⸗ 
vorwachſen. Im allgemeinen war aber die geiſt⸗ 
liche Brüderſchaft das Urſprüngliche, die ſich dann 
nach und nach zur Vertreterin und Hüterin der 
ſaͤmtlichen Intereſſen der Geſellen erweiterte. Die 
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Entwicklung war eben nicht überall gleich. In 
Nürnberg ließ man geiſtliche Brüderſchaften beim 
Handwerk überhaupt nicht aufkommen. Sie wur⸗ 
den vom Rat gleich bei ihrer Entſtehung erſtickt, 
ebenſo erging es den weltlichen Geſellenvereini⸗ 
gungen bis ins 16. Jahrhundert hinein. 

Was man hier den Handwerken geſtattete, war 
höchſtens der Gebrauch eines eigenen Leichentuches 
und der Leichenkerzen, aber unter völligem Aus⸗ 
ſchluß jeder zünftigen Vereinigung. Dem Fleiſcher⸗ 
handwerk wurde z. B. 1505 ein Leichentuch zuge⸗ 
ſtanden, „aber on ain puchſen und all ander zunf⸗ 
tiſch weſen“. Das energiſche Vorgehen des Rats 
gegen die weltlichen Vereinigungen der Geſellen 
zeigt unter vielen ande⸗ 
ren Fallen ein folder vom 
Jahre 1507. Nachdem 
er den Zirkelſchmieden .. 
eine Handwerksordnung 
abgeſchlagen und zugleich 
den Herrn beim Pfaͤnder 
anbefohlen hatte, mit der 
Rüge „darein zu ſehen, 
damit auf diefem Hand⸗ 
werk keine Strafe vorge⸗ p 
nommen werde“, brachte 5 
er kurz darauf in Erfah⸗ 
rung, daß ſeit drei oder 
vier Jahren von einigen 
Geſellen dieſes Hand⸗ 
werks ein zünftiſch Weſen ls 
unterhalten werde. Alle 
vier Wochen hielten fie E 
Schenke, verachteten die 
Geſellen, die nicht er⸗ 
ſchienen, ſtraften um 
Geld, verfügten auch 
ſonſt Strafen unter ſich 
und legten die Bußgel⸗ 
der in eine Büchſe. Die 
ſchriftliche Ordnung, die 
fie ſich eigenmaͤchtig gez 
geben hatten, nahm der 
Rat zu feinen Händen. 
Dann ließ er nach den 
Urhebern dieſer Neuer 
rung forſchen und ver⸗ 


Abb. 77. Drechsler an der Drehbank. Kpfr. von Jan Joris van Vliet, 
17. Jahrhundert. München, Kupferſtichkabinet. B. 46, 
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fügte, um ähnlichen Unordnungen bei anderen 
Handwerken bei Zeiten vorzubeugen, die Abſtellung 
ſolch zünftiſchen Weſens. Von den Wortführern 
wurden Sebald Kaner, Fritz Piger und Paulus 
Wildenſinn, die Nürnberger Bürger waren, in 
einem verſperrten Kaͤmmerlein auf einem Turm 
und Jakob Roßner acht Tage im Lochgefängnis 
geſtraft. Nur mit beſonderer Erlaubnis des Rats 
durften Meiſter wie Geſellen Strafen verhaͤngen. 
1523 wurde den Geſellen des Plattnerhandwerks 
zugelaſſen, in beſtimmten Fallen ihrem einge; 
reichten Bittgeſuch gemäß „nach ihrem Gebrauch 
und Herkommen ziemlicher Weiſe“ zu ſtrafen, aber 
bis auf eines Rats Widerruf und vorbehaltlich 
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Abb. 78. 


ſeiner Strafverfügung in allen Faͤllen. Trinkſtuben 
waren noch im Anfang des 16. Jahrhunderts voll⸗ 
ſtändig verpönt. So verordnet der Rat 1506, 
der Pfänder ſolle ſein fleißig Aufſehen auf die 
Trinkſtuben haben, die allenthalben bei den Hand⸗ 
werken von neuem aufgerichtet würden, er ſolle 
die Zuwiderhandelnden mit Rüge vornehmen 
und die Trinkſtuben abſtellen. 1520 verwandten 
ſich die Meiſter des Kandelgießerhandwerks für 
ihre Geſellen beim Rat, er moͤge ihnen geſtatten, 
einander wegen unredlicher Stücke ziemlicher Weiſe 
nach auswaͤrtigem Brauch ſtrafen und nachſchrei⸗ 
ben zu dürfen. Die Antwort, welche ihnen die 
Ratsherren Michel Behaim und Chriſtoph Tetzel 


Gerber beim Walken der Felle. Kpfr. von Jan Joris van Vliet. 
17. Jahrhundert. München, Kupferſtichkabinet. B. 45. 


übermittelten, war ab⸗ 
weiſend. Es fei das an⸗ 
deren Handwerken auch 
nicht geſtattet, dieſe 
Strafe ſtünde ohne Mit⸗ 
tel einem ehrbaren Rat 
als der Obrigkeit zu. 
Sie ſollten ſich ſolchen 
zünftiſchen Weſens ent⸗ 
halten. Wenn ſie ſich 
aber trotzdem ſolcher 
Dinge unterfangen wür⸗ 
den, ſo werde man ſie 
von hinnen weiſen und 
ihnen die Stadt verbie⸗ 
ten. Darauf zog ein Teil 
der Geſellen ab. Die 
Meiſter wandten ſich 
kurz darauf nochmals an 
den Rat, er möge auf 
einen Mittelweg denken, 
wie ſie wieder zu ihren 
Knechten kommen und 
ſie erhalten könnten. Aber 
der Rat ließ ihnen ſagen, 
er könne kein Mittel noch 
Strafnachlaß bei den 
Knechten dulden, denn 
ein derartiges Nachgeben 
würde zu einem beſchwer⸗ 
lichen und unerträglichen 
Eingang, Nachteil und 
Abbruch des Rats Obrig⸗ 
keit gereichen. Er belaſſe es bei der jüngſt gegebe⸗ 
nen Antwort. Da aber ihre Knechte darüber in 
Trotz aufgeſtanden und aus der Stadt gezogen, 
ſo ſollen die Meiſter Fleiß anwenden, um ſie 
wieder bis nächfte Pfingſten zurückzubringen. 
Und wer von den entlaufenen Knechten bis dahin 
wieder herkommen wolle, dem ſolle die Strafe 
wegen ſeines Austretens dem Handwerk zu Ge⸗ 
fallen erlaſſen fein. Jenen aber, welche die Zeit 
außen bleiben würden, ſolle die Stadt ewiglich 
verboten ſein, und der Rat wolle keinen von ihnen 
je einkommen laſſen oder als Bürger annehmen. 
Endlich wird noch die Anordnung getroffen, die 
Namen aller dieſer Knechte aufzuſchreiben und 
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die Meiſter anzuhalten, ſie bei ihren Pflichten zu 
benennen und ihre Heimat anzugeben. 

Aber dem Zuge der Zeit, der Macht des Her⸗ 
kommens, wie es ſich überall in Deutſchland durch 
den fortwaͤhrenden Verkehr der Geſellen gebildet 
hatte, konnte auch der Rat in Nürnberg auf die 
Dauer keinen wirkſamen Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzen. So trat denn auch hier gegen und ſchließ⸗ 
lich mit dem Willen des Rats die Geſellenſchaft 
bei den einzelnen Handwerken, und zwar ſchon 
nachweislich ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts, 
zu Vereinigungen weltlichen Charakters zuſammen, 
welche die Vertretung der Intereſſen der Geſellen 
übernahmen. 

Indem die Brüderſchaften oder Gefellenfi Haber 
mit der Schenke das Recht 
der Arbeitsvermittlung an 
ſich zogen, indem ſie ſich zu 
„geſchenkten Handwerken“ 
entwickelten, erhielten ſie 
durch ganz Deutſchland 
im weſentlichen die gleiche 
Organiſation, die eben ihre 
Starke ausmachte. Man 
unterſchied nämlich „ge 
ſchenkte“ oder „gewan⸗ 
derte“ und „ungeſchenkte“ 
oder auch „ungewanderte“ 
Handwerke. Die unge⸗ 
wanderten zerfielen wieder 
in zwei Klaſſen, ſolche, die 
wandern durften, aber 
nicht mußten, wie z. B. 
die Schneider, Rotgerber, 
Kürſchner, Schuhmacher, 
Schreiner, Wagner, Kup⸗ 
ferſchmiede u. a., und 
ſolche, denen das Wan⸗ 
dern verboten war, die ge⸗ 
ſperrten Handwerke, von 
denen gleich die Rede ſein 
wird. 

Das Geſchenk, die Ge⸗ 
ſellenſchenke ſowohl als 
auch die Wanderunter⸗ 
ſtützung, war ein Attribut 
des gewanderten Hand⸗ 


Abb. 79. Der Hutmacher Sof. von Jan Joris van Vliet. 
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werks, war aus dem Wandern hervorgegangen 
und fehlte dort, wo ein Wanderzwang nicht 
beſtand, wie in Frankreich und England. Die 
Schenke war deshalb für die Geſellenſchaft von 
ſo außerordentlich einſchneidender Bedeutung, 
weil dieſe dadurch das ganze Arbeitsvermitt⸗ 
lungsweſen in ihre Hand brachte. Nur durch 
die Zuſchickgeſellen erhielt der Wandergeſell 
Arbeit, einen anderen Weg gab es nicht. Die⸗ 
ſes Recht des Arbeitsnachweiſes, die Prüfung 
des Geſellen auf ſeine Ehrlichkeit, die voraufging, 
die Umfrage, welche bei den geſchenkten Hand⸗ 
werken auf ihren Verſammlungen, die man gleich⸗ 
falls Schenken nannte, gehalten wurde, die gleich⸗ 
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tung in allen Städten, der durch die wandernden 
Geſellen ſtets aufrecht erhaltene Verkehr konſoli⸗ 
dierten die Geſellenſchaft immer mehr, wurden zu 
Machtmitteln, denen gegenüber aller Widerſtand 
der ſchlecht organiſierten Meiſterſchaft vollſtaͤndig 
verſagte. Die Geſellenſchaft eines jeden geſchenk⸗ 
ten Handwerks bildete einen über das ganze 
deutſche Reich und die Schweiz ausgedehnten 
Bund mit den gleichen Geſetzen und Gewohnheiten, 
gegen den ſpaͤter alle Anordnungen, Maßregeln 
und Kämpfe der Meiſterſchaft wie des römifchen 
Reichs bis weit ins 18. Jahrhundert hinein 
nichts vermochten. 

Im Gegenſatz zu den geſchenkten Handwerken 


Der Korbmacher. Kpfr. von Jan Joris van Vliet. 
17. Jahrhundert. München, Kupferſtichkabinet. B. 37. 


mit Wanderzwang ſtehen 
die ungewanderten und 
ganz beſonders die geſperr⸗ 
ten Handwerke, die an den 
Ort ihrer Wirkſamkeit ge⸗ 
bunden ſind. Geſperrte 
Handwerke begegnen nur 
bei ganz eigenartigen Ge⸗ 
werben, die es anderswo 
entweder garnicht oder 
doch nicht in der hohen 
Ausbildung gab wie an 
dem Orte, wo ſie geſperrt 
waren. Bei der Sperrung 
von Handwerken wurde 
der Zweck verfolgt, die Ge⸗ 
heimniſſe einer Induſtrie 
und beſondere Handwerks⸗ 
vorteile der Stadt, wo ein 
Handwerk dieſer Art be⸗ 
ſtand, zu erhalten. Es mag 
übrigens bemerkt werden, 
daß nach einer gelegent⸗ 
lichen Außerung des Nürn⸗ 
berger Rats geſperrte 
Handwerke nur in zwei 
Städten des alten deut⸗ 
ſchen Reiches angetroffen 
wurden, in Nürnberg und 
in Freiſtadt ob der Enns 
in Sflerveich. Mit einer 
wahren Eiferſucht wach⸗ 
ten in Nürnberg Rat wie 
Handwerk darüber, daß, vom Wandern ganz ab⸗ 
geſehen, weder Meiſter noch Knecht noch Lehr⸗ 
junge an andere Orte reiſten, um dort etwa das 
Handwerk einzuführen. So hatte der Rat 1568 
in Erfahrung gebracht, daß die „geſperrten, unge; 
wanderten Handwerke“ durch allerlei Mittel aus 
der Stadt kamen, wodurch den umliegenden Herr; 
ſchaften und Städten allerlei Weitlaͤufigkeiten 
entſtanden. Nachdem man der Sache mit Fleiß 
nachgedacht, hielt man es für das ratſamſte, jeden 
Lehrjungen nach feiner Aufnahme in Monatsfriſt 
oder doch innerhalb ſechs Wochen bei dem Pfaͤn⸗ 
der einzuſchreiben und zugleich zu verpflichten, daß 
er das Handwerk, wenn er es ausgelernt, nirgends 
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fonft als in Nürnberg arbeiten wolle. Da nun, 
wie die Verordnung ſagt, die Lehrjungen im all⸗ 
gemeinen jung zum Handwerk kamen und eine 
Lehrzeit von drei Jahren durchzumachen hatten, 
ſo wurde dem Meiſter noch die Verpflichtung auf⸗ 
erlegt, die allerdings im Lauf der Zeit mehrfache 
Abaͤnderungen erfuhr, ſeinen Lehrjungen im 
letzten Jahr unverzüglich zum Bürgerrecht zu 
befördern, eine ganz ungewöhnliche Beſtim⸗ 
mung, da ſonſt erſt der Meiſter das Bürger⸗ 
recht erwerben konnte. Dieſe Vorſchrift wurde 
1577 ſogar dahin verſchärft, daß der Lehrjunge 
das Bürgerrecht ſchon vor dem Einſtand oder 
doch zum wenigſten in den erſten 14 Tagen 
danach erwerben mußte. 1580 erlaͤuterte der 
Rat das Geſetz wegen der geſperrten Handwerke 
zur Vermeidung etwaiger Mißverſtändniſſe dahin, 


ſollte durch ein Geſetz verboten werden, da ihr 
Handwerk bisher allein in Nürnberg „erhalten“ 
worden ſei. Der Rat erließ denn auch ein Ge⸗ 
ſetz, wie es die Scheibenzieher wünſchten, dem 
er noch das Verbot hinzufügte, auch ſonſt kein 
Werkzeug von ihrem Handwerk kommen zu laſſen 
oder jemandem anzufertigen mit Ausnahme deſſen, 
was die Goldſchmiede zu Nürnberg, ſoweit ſie 
Bürger und Meiſter, zu ihren Silberarbeiten 
— Filigranarbeiten — bedürften. Auf die Forde⸗ 
rung der Meiſter indes, jeden Geſellen für un⸗ 
redlich erklären zu dürfen, der aus einer Werkſtatt 
laufen würde, ging der Rat nicht ein, obſchon 
er bei den Deckwebern — Teppichwebern — ſchon 
1551 das Zugeſtaͤndnis gemacht hatte, daß jeder 
Meiſter und Geſelle, der außerhalb Nürnbergs 
auf unredlichen Werkſtaͤtten — und das waren 


daß kein Meifter, Geſelle oder Lehrjunge das Hand⸗ fie wohl ſaͤmtlich — gearbeitet oder einige Modell⸗ 
werk ohne beſondere Erlaubnis außerhalb der oder Kunſtſtücke hinausgebracht hatte, mit Arbeit 
Stadt und des Gebietes treiben dürfe. Und das nicht mehr gefördert werden ſollte, es fei denn 


mit jeder von dieſem Geſetz Wiſſenſchaft habe, 
ſollen in Zukunft die Meiſter, Geſellen und Jungen 
auf den geſperrten Handwerken alljährlich erfor⸗ 
dert, ihnen Geſetz und Ordnung ſamt 
dieſem erlaͤuternden Artikel vorgeleſen 
und ihnen deshalb ein Gelöbnis abge⸗ 
nommen werden. Aber trotzdem gingen 
Geſellen und Meiftersföhne zuweilen aus 
der Stadt und blieben unter dem Schein, 
als ob ſie draußen etwas zu verrichten 
hätten, fort, Man könne nun nicht wiſ⸗ 
fen, meint der Rat 1616, ob fie nicht an Ié 
auswärtigen Orten arbeiteten. Deshalb 
ſoll in Zukunft jeder Geſell und Meiſters⸗ 
ſohn, der die Stadt verlaſſen will, die 
geſchworenen Meiſter davon benachrich⸗ 
tigen, die im Fall eines Verdachts dem 
Rugsamt Anzeige zu machen verbunden 
ſein ſollen. 

Außerdem war es den geſperrten 
Handwerken ſtrengſtens unterſagt, ihre 
Werkzeuge nach auswärts abzugeben. 
1562 beklagten ſich die geſchworenen 
Meiſter des Scheibenzieherhandwerks, 
daß ſich etliche Meiſter anderswo nie⸗ 
dergelaſſen hätten, die nun ihr Werk⸗ 
zeug von Nürnberg bezögen. Das 
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Abb. 81. 
Abbildung der gemein⸗nützlichen Hauptſtände. Regensburg 1698, 
6 ** 


der Geſelle zuvor vom Rat geſtraft, wieder zu⸗ 
gelaſſen und redlich gemacht worden. 
Dem Franzoſen Anthoni Fornier, der im Jahre 
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Abb. 82, Der Paternoſtermacher. Kpfr. aus: Chriftoph 
Weigel, Abbildung der gemein⸗nützlichen Hauptſtände. 
Regensburg 1698. 


Jahre 1598. Auf die Beſchwerde der Geſchworenen 
und des ganzen Handwerks der Scheibenzieher 
ließ der Rat den Scheibenzieher Friedrich Schmidt 
und ſeine Söhne einen Eid ſchwören, daß ſie dem 
Nürnberger Scheibenzieherhandwerk zu Nachteil 
und Gefahr nichts am Waſſer oder auf irgend⸗ 
welcher Drahtmühle in und außer der Stadt an⸗ 
richten, viel weniger noch andere Anleitung, Hilfe 
und Fürſchub gewaͤhren wollten, wodurch das 
Handwerk noch mehr aus der Stadt komme. 
Weiter wurde ihm noch beſonders eingeſchaͤrft, 
die Werkſtatt in ſeinem Haus an einen abgeſon⸗ 
derten Ort zu verlegen, damit die Grobdrahtzieher 
im Ab⸗ und Zugehen die Arbeit und das Werk: 
zeug um ſo weniger abſehen und etwas nachmachen 
lernen könnten. Vor den Rugsherren und in 
Gegenwart der geſchworenen Meiſter hatten ſie 
„den Eid mit aufgehobenen Fingern“ zu leiſten. 
Geſperrte Handwerker in Nürnberg, welche in 
auswaͤrtigen Werkſtaͤtten arbeiteten, galten für 
unehrlich. Nur die Heftleinmacher hatten einen 
weiteren Spielraum, in dem ſie mit Erlaubnis 
des Rats auch außerhalb der Stadt und des Ger 


1570 die Kunſt des Leoniſchen Drahtzugs in biets ihr Handwerk betreiben durften. Durch eine 
Nürnberg einführte, ließ der Rat, nachdem er Vereinigung, die ſie 1571 mit den Breslauer 
ihm das Bürgerrecht verliehen hatte, im Beiſein Werkſtätten abſchloſſen, führten ſie eine gleich⸗ 
der geſchworenen Scheibenzieher eröffnen, da es mäßige Regelung ihres Handwerks in beiden 
dieſen bei einer Strafe von 50 Gulden unterſagt Städten herbei. Hier wie dort ſollte von nun an 


ſei, ihr Werkzeug fortzuſchicken, ſo ſolle er ſich 
auch dem Geſetz gemäß halten und ſich vor Strafe 
hüten. Da Fornier für ſeine Arbeit „allerlei frem⸗ 
des Geſinde“, das kein Bürgerrecht beſaß, einge⸗ 
ſtellt hatte, ſo wurde ihm ferner auferlegt, bedacht 
zu ſein, daß durch jene Leute kein Werkzeug aus⸗ 
geführt würde. Sollte das durch die in ſeinem 
Brote Arbeitenden geſchehen, ſo würde man ſich 
mit der Strafe an ihn als den Bürger halten. 
Endlich ließ der Rat noch den Zirkelſchmied Jorg 
Adohart beſenden und ihm unter vier Augen er⸗ 
öffnen, wenn er bisher dem Anthoni Fornier die 
Zieheiſen und dergleichen Werkzeuge angefertigt 
habe, ſo möge er ſie ihm als einem Bürger auch 
noch fernerhin anfertigen, aber bei anderen Frem⸗ 
den, die nicht Bürger, ſondern „wegig Leut“ ſeien, 
ſolle er ſich deſſen bei eines Rats Strafe enthalten. 

Wie weit man in der Anordnung von Vorſichts⸗ 
maßregeln ging, zeigt ein Vorgang aus dem 


ein zweiter Geſelle nicht laͤnger als vier Wochen 
gefördert werden, nach Auslernung eines Lehr⸗ 
jungen ein vierjähriger Stillſtand eintreten, der 
Geſelle nach einer vierjaͤhrigen Lehrzeit 6 Jahre 
geſellenweiſe arbeiten und die Meiſter zu Breslau, 
welche, ohne das Meiſterſtück gemacht zu haben, 
im Meiſterrecht arbeiteten, das Stück nachmachen, 
mit Ausnahme der alten Meiſter allerdings, denen 
hier nachgeſehen werden konnte. Das Leihen von 
mehr als einem Gulden an die Geſellen wurde 
unterſagt. Unredliche Werkſtaͤtten und Stauden; 
meiſter ſollten nicht geduldet und kein Geſell ge⸗ 
fördert werden, der anderswo als zu Nürnberg 
und Breslau oder in den mit ihnen korreſpon⸗ 
dierenden Werfftätten gearbeitet hätte oder ſonſt 
unehrlich wäre. Zu den geſperrten Handwerken 
in Nürnberg gehörten die Ahlenſchmiede, Ala⸗ 
baſterer, Beckſchlager und Beckdrechsler, Brillen⸗ 
macher, die Deck oder Teppichmacher, Fingerhuter, 
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Flinderleinſchlager, Geſchmeidemacher, Gold⸗ und 
Silberdrahtzieher und «Spinner, Heftleinmacher, 
Horndreher, Kompaßmacher, Lahngoldmacher, 
Meſſingbrenner, Meſſingſchlager und Schaber, 
Pfeifendreher, Rechenpfennigmacher, Ringlein⸗ 
dreher (in Meſſing), Rotſchmiedsdrechsler, 
Sanduhrmacher, Schermeſſerer, Schellenmacher, 
Spangler, Spiegler, Trompetenmacher, Zainer u. a. 

Der Zweck der geſperrten Handwerke wurde in 
der fpäteren Zeit nicht nur nicht mehr erreicht, 
ſondern die Sperre wirkte auf das nachteiligſte 
auf ihren Betrieb. Durch die Sperre wur⸗ 
den ſie verhindert, neue Vorteile und Erfin⸗ 
dungen einzuführen. Sie blieben immerfort auf 
ihrem veralteten Standpunkt ſtehen, und die Hand⸗ 
werker ſelbſt, die an ihre Vaterſtadt gebunden 
waren, fanden in keiner Weiſe Gelegenheit, ſich 
anderswo umzuſehen und ſich Kenntniſſe und 
Welterfahrung anzueignen, wie es den geſchenk⸗ 
ten Handwerkern in ſo hohem Maße ermöglicht 
war. 

Die geſchenkten Handwerke waren es nun, die 
vermöge ihrer ſtraffen und im ganzen Reich gleichen 
Organiſation und ihres feſten Zuſammenhaltens 
den Kampf aufnahmen, als die Meiſterſchaft, 
welche die überlegene Stellung der Geſellen laͤngſt 
mit neidiſchen Augen anſah, daran ging, durch 
Übernahme des Schenk; oder Zuſchickweſens, der 
Arbeitsvermittelung, wie wir ſagen würden, die 
Macht der Geſellenſchaft tötlich zu treffen und ſich 
hier an deren Stelle zu ſetzen. Durch die Vermitt⸗ 
lung der Reichsſtaͤdte und des Reichs ging fie in 
der Polizeireformation vom Jahre 1530 gegen die 
Geſellen vor. Im heiligen Reich deutſcher Nation, 
heißt es darin, ſei gemeinlich in Städten und 
Flecken, darin bisher geſchenkte und ungeſchenkte 
Handwerke gehalten worden, wegen der Meiſters⸗ 
fühne, Geſellen, Knechte und Lehrknaben viel Un; 
ruhe, Widerwillen und Schaden nicht allein unter 
dieſen ſelbſt, ſondern auch zwiſchen den Handwerks⸗ 
meiſtern und anderen, für die ſie die Arbeit haͤtten 
ausbereiten und fertigen ſollen, wegen des Müßig⸗ 
gehens, Schenkens und Zehrens jener Meiſters⸗ 
ſöhne und Handwerksgeſellen vielfältig entſtanden. 
Deshalb ſollen die Schenk oder Zuſchickgeſellen 
„in alle Wege ab ſein“. Wenn in Zukunft ein 
Wandergeſell Arbeit begehre, ſo habe er ſich ohne 


Ausnahme beim Zunft⸗ oder Stubenknecht feines 
Handwerks oder da, wo es keine Zünfte oder 
Stuben geben ſollte, bei dem Herbergsvater oder 
den jüngſten Meiſtern oder bei den von der Obrig⸗ 
keit dazu Verordneten anzuzeigen. Dieſe ſollen 
dann nach Ortsgebrauch mit treuem Fleiß dem 
ankommenden Geſellen einen Dienſt ſuchen, wie 
es bisher die Handwerksgeſellen gethan. Doch 
ſoll ihnen allen das ganze Schenken und Zehren 
beim Anz und Abzug oder in irgend einer andern 
Weiſe nicht mehr geſtattet ſein. Weiterhin wird 
den Geſellen das Strafen und Schmaͤhen, das 
Auf⸗ und Umtreiben und Unredlichmachen ver 
boten. Wer hier zu klagen habe, ſolle es bei der 
Obrigkeit vorbringen, der Ungehorſame aber für 
unredlich gehalten werden. Alle Zuſprüche und 
Forderungen, die das Handwerk nicht betreffen, 
ſind von der Obrigkeit, alle Sachen dagegen, die 
ſich auf das geſchenkte oder ungeſchenkte Hand⸗ 
werk beziehen, von der Zunft oder dem Handwerk 
nach gutem, ehrbarem Brauch auszutragen. Wel⸗ 
cher Meiſtersſohn oder Geſelle aber an dieſe 
Ordnung ſich nicht halten wolle, der ſolle im Reich 
deutſcher Nation in Staͤdten und Flecken ferner⸗ 
hin zur Arbeit und ein geſchenkt oder ungeſchenkt 


Kpfr. aus: Chriſtoph 
Weigel, Abbildung der gemein⸗nützlichen Hauptſtaͤnde. 
Regensburg 1698. 


Abb. 83. Der Knopfmacher. 
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Abb. 84. Der Tuchmacher. Kpfr. aus: Chriftoph 
Weigel, Abbildung der gemein⸗nützlichen Hauptſtände. 
Regensburg 1698. 


Handwerk zu treiben nicht mehr zugelaſſen, ſon⸗ 
dern ausgetrieben und hinweggeſchafft werden. 

Die Reichspolizeiordnung vom Jahre 1548 
beftätigte die Augsburger Reformation. Die 
Wirkung der Schmaͤhung ſchwaͤchte fie noch in; 
ſofern ab, als ſie feſtſetzte, daß die Handwerks⸗ 
geſellen noch ſo lange neben einem geſchmaͤhten 
Mitgeſellen arbeiten ſollten, bis die Schmähung 
verhandelt worden ſei. Wer ſich durch das Urteil 
beſchwert fühlt, dem ſteht noch als weiteres Rechts⸗ 
mittel die Berufung an die naͤchſte Obrigkeit zu. 
Endlich beſtimmt ſie noch, daß die Handwerks⸗ 
knechte und Geſellen beim Einſtehen ſich nicht aus⸗ 
bedingen ſollen, was und wieviel man ihnen zu 
eſſen und zu trinken gebe, verpflichtet aber zugleich 
die Meiſter, ihre Knechte ſo zu halten, daß ſie zu 
klagen keine Urſache haͤtten. Aber das Reich richtete 
mit ſeiner Geſetzgebung gegen die Geſellen wenig 
oder garnichts aus. Die Mehrzahl der Staͤdte 
führte die neuen Ordnungen garnicht ein, und 
wo es geſchah, da widerſetzten ſich die Handwerks⸗ 
geſellen oder gingen davon. „Aus dem erfolgt,“ 
bemerkt der Reichsabſchied von 1551, „wo nicht 
alle Stand durch das Reich teutſcher Nation ge 
meinlich in ihren Obrigkeiten über dieſe Ordnung 
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zugleich halten, daß diefe nicht gehandhabt und in 
fiätige Übung gebracht werden mag.“ Aber alle 
Erneuerungen, wie die weiteren von 1559, 1561 
und 1566, fruchteten nichts, fo ſcharf fie ſich auch 
gegen das „müßige Umgehen, Schenken und Zeh⸗ 
rung der Meiſtersſöhne, Geſellen, Knechte und 
Lehrknaben“ wandten und ſo ſehr ſie auch Fürſten 
und Staͤdten die ſtrengſte Ausführung dieſer Ord⸗ 
nung anbefahlen. 

Das Verbot des Schenk- und Zuſchickweſens 
ſtand nur auf dem Papier, die Geſellen kehrten 
ſich nicht daran, ja wußten es ganz illuſoriſch zu 
machen. Sie gingen mit allen Mitteln vor, die 
ihnen zu Gebote ſtanden und erklärten jeden für 
unredlich, der in einem Handwerk ohne Geſellen⸗ 
ſchenke gearbeitet hatte. Sah ein zugewanderter 
Geſelle, daß die Schenke abgeſchafft war, ſo durfte 
er nicht über 14 Tage bleiben oder ſetzte ſich der 
großen Gefahr aus, anderwaͤrts nicht mehr ge⸗ 
fördert zu werden. In den Städten, welche die 
neue Ordnung eingeführt hatten, ſchmolzen die 
Handwerke zu immer geringerer Zahl zuſammen. 
„Dieſer Mangel an Geſellen,“ klagten die Gürtler⸗ 
meiſter zu Nürnberg 1553, „gereicht nicht allein 
unſerm armen Gürtlerhandwerk, ſondern auch 
der Stadt in vielerlei Hinſicht zum Verderben und 
großen Nachteil, ſintemal, wie wir von allerlei 
herkommenden Geſellen und Verwandten dieſes 
Handwerks glaubhaft berichtet find, in den Reichs⸗ 
Fürſten⸗ und Herrenſtaͤdten die Geſellenſchenken 
zugleich auch beſeitigt, aber aus den gleichen be⸗ 
dränglichen Urſachen und ſchweren Laͤuften wieder 
zugelaſſen und aufgerichtet worden ſind.“ Ahnlich 
klagten andere Handwerke, und es blieb nichts an⸗ 
deres übrig, als noch im Jahre 1553 die Geſellen⸗ 
ſchenken wieder einzuführen, wie es ſchon in den 
Reichsſtaͤdten Augsburg, Ulm, Straßburg, Worms, 
Frankfurt a. M. geſchehen war. Wie haͤtten auch 
die Reichsſtaͤdte den Kampf mit Erfolg durch⸗ 
führen ſollen, da ja die Landesfürſten ſelbſt, wie 
die von Sſterreich, Bayern und Württemberg, 
ebenſo wie die geiſtlichen Fürſten, welche es mit 
Schadenfreude wahrnahmen, welch ein Stoß dem 
blühenden Handel und Gewerbe der Reichsſtaͤdte 
verſetzt worden war, nicht daran dachten, der 
Durchführung der neuen Handwerksorganiſation 
näher zu treten! So einſchneidend war die Wir⸗ 
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kung des Reichsabſchiedes in Nürnberg geworden, 
daß das Handwerk der Beutler und Neſtler, das 
zu der Zeit, als noch die Schenkordnung in Kraft 
war, bei einer Anzahl von 13 Meiſtern an die 
40 bis 50 Geſellen beſchaͤftigt hatte, nur mehr 8 
aufzuweiſen hatte, und das Gürtlerhandwerk mit 
vordem 70 bis 80 Geſellen auf 4 bis 5 herab; 
geſunken war. 

Dieſer erſte Anſturm der Meiſter war ſo von 
den Geſellen völlig abgeſchlagen worden, und die 
Meiſter hatten ſchließlich um Frieden gebeten. 
Aber trotz ihrer völligen Niederlage unternahmen 
ſie wenige Jahre ſpaͤter einen neuen Vorſtoß gegen 
das Schenk⸗ und Arbeitsvermittlungsweſen der 
Geſellen. Es waren der fraͤnkiſche, ſchwaͤbiſche 
und bayeriſche Kreis, welche auf Grund des Reichs⸗ 
abſchiedes vom Jahre 1566 den Strauß wieder 
begannen. Nürnberg, Augsburg, Regensburg 
und Ulm hoben nach dem Kreistagsbeſchluß vom 
Juli 1567 die Handwerksſchenken wieder auf. 
Vornehmlich aber waren es Augsburg und Nürn⸗ 
berg, die jetzt die Angelegenheit betrieben, und 
letzteres in ganz hervorragender Weiſe. Da indes 
die übrigen Staͤdte und insbeſondere die Landes⸗ 
fürſten ſich zurückzogen, ſo war auch diesmal an 
einen Erfolg nicht zu denken. Nürnberg zumal 
wurde von den Geſellenverbindungen vollſtaͤndig 
in Acht und Bann gethan. Ein Geſelle, der über 
14 Tage dort in Arbeit geſtanden hatte, fand über⸗ 
all geſchloſſene Werkſtaͤtten, Nürnberger Meiſter 
wurden anderswo mit Spott und Hohn behandelt 
und waren vor Gewaltthat nicht ſicher. Alle Ar⸗ 
beit ſtockte in dem „edlen Gewerbhaus“, wie Hans 
Sachs einmal Nürnberg nennt, und gerade die, 
welche ſich als Frucht der neuen Kampfbewegung 
die Auflöſung der Geſellenverbaͤnde und die 
Stärkung der eigenen Machtſtellung vorgeſpiegelt 
hatten, mußten jetzt zu ihrem Schrecken gewahren, 
wie die Handwerke verdarben, die Meiſter ver⸗ 
armten und Handel und Wandel Schaden litten. 
1568 hielten nur noch Nürnberg, Augsburg und 
Ulm die neue Ordnung der Dinge aufrecht. Aber 
es mochte ihnen wohl die Sorge kommen, ob ſie 
die rechte Bahn beſchritten, ob ſie der vereinigten 
Macht der deutſchen Geſellenvereinigungen ge⸗ 
wachſen ſeien. Als die Meiſter, Geſellen und 
Lehrjungen des Kandelgießer⸗Handwerks zu Be⸗ 


ginn des Jahres 1571 um die Wiedereinführung 
der Schenkordnung einkamen, erwiderte ihnen 
der Rat, er könne ihnen zur Zeit darin nicht will⸗ 
fahren, wolle aber deshalb mit den Staͤnden auf 
dem nächften Kreistag verhandeln. Aber hier 
erhielten wieder jene das Übergewicht, welche 
auf vollſtaͤndige Unterdrückung des Schenkweſens 
drangen. 1571 ſtellten nämlich der fränkiſche, 
der ſchwaͤbiſche und der bayeriſche Kreis dem 
Kaiſer in eindringlichen Worten den Mißbrauch 
des Schenkunweſens vor, das ſchier in allen 
Landen und Fürſtentümern des Reichs und darüber 
hinaus dermaßen im Schwang ſei, daß nur in 
einigen wenigen Staͤdten die verderbliche Schenke 
abgeſchafft und ſonſt faſt überall derſelben nach⸗ 
geſehen werde. Ungöttlicher Müßiggang, unge⸗ 
bührliches Wein⸗ und Biertrinken ſowie Geldver⸗ 
ſchwenden, Arbeitsverſaͤumnis und Aufwiegelung 
der Jugend zu leichtfertigem und unnützem Hin⸗ 
und Herwandern, Vermeſſenheit des ungehor⸗ 
ſamen, trotzigen Handwerksgeſindes ſeien die 
Folgen. Von den Städten, die ſich den Geſetzen 
unterwürfen, ziehe ſich dieſes liederliche, verkom⸗ 
mene Geſindel zu untrüglichem Verderben der 
Handwerke zurück und laufe mit Haufen jenen 


Abb. 85. Der Altmacher. 


Kpfr. aus: Chriſtoph 
Weigel, Abbildung der gemein⸗nützlichen Hauptſtände. 
Regensburg 1698. 
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Abb. 86. Der Wachszieher. Kpfr. aus: Chriſtoph 
Weigel, Abbildung der gemein⸗nützlichen Hauptſtaͤnde. 
Regensburg 1698. 


Orten zu, wo Schenken gehalten würden. Dort 
großer Mangel an Arbeitsgeſinde, hier Überfluß 
an Arbeitern. Das verurſache aͤußerſten Unter⸗ 
gang der Stände, der guten Künſte und berühmten 
Werkſtätten. Würde da nicht bald Wandel ge⸗ 
ſchaffen, fo fähen fie fic) dadurch zum aͤußerſten 
über und wider ihren beſſern Willen gedrungen, 
der Sache ihren Lauf zu laſſen, wie ungern ſie 
es auch thaͤten. 

Aber was man auch verſuchen mochte, es führte 
zu keinem Erfolg. Da war es denn ſchließlich das 
Beſte, nach und nach einzulenken. Ein Beſchluß 
des Nürnberger Rats vom 12. Juli 1571 giebt 
zu bedenken, wie nach dem Ratſchlag der Rugs⸗ 
herrn den geſchenkten Handwerken einigermaßen 
zu helfen und ihnen Ordnungen zu geben ſeien, 
damit ſie nicht in ſo großes Verderben gerieten 
und wieder Geſellen bekommen möchten, daß 
ferner diejenigen, welche in Nürnberg arbeiteten, 
anderswo für redlich gehalten würden und man 
daher den Geſellen wieder eine Herbergſtube, Um⸗ 
frage und Zuſammenkunft geſtatten und die Ord⸗ 
nung geben ſolle, wie ſie im Ratſchlag des naͤheren 
enthalten ſei. Man will jetzt der Sache in Ruhe 
nachgehen und mit Fleiß Erkundigungen einziehen, 


wie es an andern Orten gehalten werde, und dann 
weiter vorgehen. Damals hatte Straßburg ge⸗ 
ſchrieben, es könne die geſchenkten Handwerke 
nicht abſtellen, es würde denn auf einem nächſten 
Reichstag durch gemeiner Staͤnde Beſchluß ein 
anderes geordnet. Und ähnlich war die Lage in 
den anderen Reichsſtaͤdten. In Nürnberg war 
die Aufregung unter den Geſellen groß, bei den 
Goldſchmiedegeſellen ſteigerte ſie ſich ſogar zu Auf⸗ 
ruhr und Abzug. Wie wir aus einem Ratsbeſchluß 
vom 20. Juli 1571 entnehmen, hatten dieſe ſich 
nämlich „rottig zuſammengeſchworen und eine 
Meuterei angerichtet“. Der Rat befahl, man 
ſolle Hans Kaiſer und Hans Stutz alsbald ein⸗ 
ziehen und von Stund' an zur Rede ſtellen, was 
für Meiſter und Geſellen ſonſt noch die Anfaͤnger, 
und wenn man es in Erfahrung gebracht, fo ſolle 
man die Geſellen einziehen, die Meiſter aber nicht. 
Die Goldſchmiedegeſellen waren ausgezogen und 
lagen in ſtarker Zahl im Wirtshaus zu Muggenhof, 
eine kleine Stunde von Nürnberg. Der Rat beorderte 
Mannſchaften zu Roß und zu Fuß hinaus, welche 
die beiden Rädelsführer und weiter den Peter 
Wallort ſofort ins Loch abführen ſollten, waͤhrend 
die übrigen zu ſchwören hatten, ſich am nächften 
Montag auf dem Rathaus einzufinden, wo man 
ihre Namen aufſchreiben würde. Als ſich nun die 
Geſellen wegen der neuen Geſetze und Ordnungen 
wider ihre Meiſter beim Rat beſchwerten, ließ 
dieſer die beiden abgeordneten Geſellen angeloben, 
daß fie ſich am Montag — der nächfte Tag war ein 
Sonntag — auf dem Rathaus ſtellen und die 
ſaͤmtlichen Geſellen, die mit in Muggenhof ge 
weſen, mitbringen wollten. Es wurde ihnen da 
vorgeſtellt, wie es ihnen keineswegs gebührt habe, 
ſich alſo zu rottieren, und man wohl Urſache ge⸗ 
habt, gebührende Strafe gegen ſie vorzunehmen. 
Aber man wolle es für diesmal hingehen laſſen. 
Die Herrn vom Rat wären auch übel zufrieden, 
daß ſich einige von ihnen hinweggethan. Da ſie 
ſich aber erboten, wieder bei ihren Meiſtern ein⸗ 
zuſtehen und zu arbeiten, ſo ſollten ſie dem nach⸗ 
kommen. Wofern übrigens von dieſen etwas 
gegen ſie einliefe, wollte man deren Bitte ein⸗ 
gedenk fein, Die drei „Rädleinführer“ aber ſollen, 
wo man ſie betreten wird, eingezogen werden. 
Einige Tage fpäter erhielten die Rugsherrn vom 
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Rat die von den Goldſchmieden übergebenen Be⸗ 
ſchwerden mit dem Entwurf einer verbeſſerten 
Ordnung zur Begutachtung mit der Anweiſung 
zugeſtellt, wo es nötig, auch die Geſellen, ſoweit 
es ſie betreffe, anzuhören. 

Es dauerte indes immer noch über zwei Jahre, 
bis man ſich herbeiließ, den Forderungen der Ge⸗ 
ſellen und nunmehr auch der Meiſter in zufrie⸗ 
denſtellender Weiſe entgegenzukommen. Das 
ſtarke Gürtlerhandwerk gab den Anſtoß zur end⸗ 
lichen Herbeiführung ertraͤglicher Zuſtaͤnde. Die 
Geſchworenen und einige Geſellen dieſes Hand⸗ 
werks ſtellten 1573 dem Rat vor, wie wegen der 
abgethanen Schenken kein Nürnberger Geſell, 
weder in Reichs Fürſten⸗snoch Herrenſtaͤdten, gez 
fördert würde trotz aller Abſchiede und Beſchlüſſe 
der Reichs, Kreis⸗ und Stadtetage. Der Rat bes 
ſchließt nun endlich am 20. November 1573, dem 
ſchon vor zwei Jahren abgefaßten Bedenken nach⸗ 
zugehen, daß man nämlich jenen Geſellen, welche 
früher geſchenkte Handwerke gehabt, eigene Her⸗ 
bergen geſtatte, in welche die fremden Geſellen 
einziehen und wo für ſie durch Zuſchickmeiſter nach 
Arbeit geſchaut werden konnte, aber ohne irgend⸗ 
welche Zeche. Dann aber will man ſich dazu ver⸗ 
ſtehen, den Geſellen auf ihrer Herberge eine be⸗ 
ſondere Stube einzuraͤumen, worin ſie ihre Zu⸗ 
ſammenkunft haben und Umfrage halten können. 
Wenn ſie einen Geſellen ſträflich finden, ſo ſollen 
ſie ihn indes nicht ſelbſt ſtrafen, ſondern die Sache 
an die Obrigkeit bringen und des Beſcheids ge⸗ 
warten. Bei ihren Zuſammenkünften ſollen die 
beiden Zuſchickmeiſter oder doch andere Meiſter 
zugegen fein und die Häufigkeit der Verſamm⸗ 
lungen nach der Größe eines Handwerks beſtimmt 
werden. Die Ordnung endlich, wie es mit der 


Zeche und ſonſt zu halten, ſoll ihnen auf eine 


Tafel geſchrieben übergeben werden. 

Am Ende des Jahres 1573 war endlich auch 
in Nürnberg das Schenk und Zuſchickweſen, aller⸗ 
dings zunaͤchſt noch mit Zuſchickmeiſtern, wieder 
eingeführt. Mit der Schenke hatten die Geſellen 
wieder den Punkt gefunden, um den ſich ihr ganzes 
geſelliges, aber auch ihr zunftmaͤßiges, ihr amt⸗ 
liches Leben bewegte. Und von dieſem wieder⸗ 
eroberten Standpunkt aus wußte ſich die weitaus 
größere Mehrzahl der Geſellenſchaften wieder in 


den Beſitz des Zuſchickweſens zu ſetzen und damit 
den ganzen Arbeitsnachweis an ſich zu bringen. 

Ein Gewaltmittel zur Durchführung ihrer For⸗ 
derungen war ſchon ſehr frühe das ſog. Aufſtehen 
der Geſellen, das gemeinſchaftliche Austreten aus 
der Arbeit oder der Strike. Schon 1351 liefen 
die Weberknechte in Speier aus der Arbeit, weil 
ihnen der Lohn nicht genügte. Die Meiſter ver⸗ 
glichen ſich dann gütlich mit ihnen ebenſo wie im 
Jahre 1362. In Konſtanz verſuchte der Rat durch 
Gewaltmaßregeln, wie Ausweiſung verdaͤchtiger 
Knechte, und durch Auferlegung von Eidſchwüren 
die Arbeitseinſtellung und den Abzug der Schneider⸗ 
geſellen, die eine ſelbſtändige Organiſation an⸗ 
ſtrebten, zu verhindern. Aber dieſe Vorkehrungen 
hielten die Knechte von der Aufrichtung mancherlei 
Ordnungen gegen Rat und Meiſter nicht ab, ſo 
daß 1410 gegen ſie verfügt wurde, ſie ſollten ent⸗ 
weder von ihren Neuerungen abſtehen oder fort 
wandern. Im Spätherbft des Jahres 1407 waren 
alle Städte und Orte des Oberrheins auf das 
äußerſte beunruhigt durch den Plan eines Aug; 
ſtandes der ſämtlichen Schuhmachergeſellen. Auf 
einem großen „Maien“, einer Maiverſammlung, 
zu Rufach ſollte ein entſcheidender Schlag gegen 


Abb. 97. Der Bogner. Kpfr. aus: Chriſtorh 
Weigel, Abbildung der gemein⸗ nützlichen Hauptſtände. 
Regensburg 1698. 
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Rangſtreit zwifchen Hand: und Wallbüchſen⸗ 
Dresden, 


Abb. 88. 
macher. Kpfr. von J. Amman. 1539—1 591. 
Kupferſtichkabinet. A. 126. 


die Meiſter geführt werden. Die Staͤdte ſahen 
mit Beſorgnis dem Ausgang entgegen und be⸗ 
riefen einen Staͤdtetag nach Schlettſtadt, um dem 
ſchweren ſchaͤdlichen Gewerbe entgegenzutreten, 
das, wenn der König, die Fürſten und Städte 
dem nicht zeitig und mit Weisheit widerſtaͤnden, 
dem gemeinen Lande einen ſchaͤdlichen Eintrag, 
Widerſtand und Hindernis verurſachen möchte. 
Man befürchtete, daß mehr als 4000 Knechte zu⸗ 
ſammenkommen würden, die vielleicht ſolche Dinge 
beantragen und vereinbaren würden, daß davon 
großer Schaden und Kummer den Staͤdten und 
dem Lande entſtehen könnte. Von einer Stadt 
zur andern liefen die Raͤdelsführer und nahmen 
den Knechten das Gelübde ab, daß ſie ſich zwiſchen 
jetzt und Pfingſten einſtellen wollten. Als Führer 
und Vertreter hatten ſie den Ritter und Burg⸗ 
grafen Werner, Vogt zu Rufach, gewählt, der auch 
den Vorſitz auf dem Maien übernehmen ſollte. 
Wenn das Vorhaben der Knechte vereitelt wurde, 
ſo lag das nicht etwa daran, daß es den Knechten 
auf die Dauer an dem erforderlichen Mut gefehlt 
haͤtte, ſondern weil die Kunde ihrer Abſichten zu 


früh in die Offentlichkeit drang und nun die ver⸗ 


einigten Staͤdte Mittel und Wege fanden, den Aus⸗ 
ſtand zu verhindern. Es hatte eine Kundgebung 
großen Stils fein follen, vielleicht, um beſſere Lohn; 
bedingungen zu erlangen oder um überhaupt den 
Meiſtern die Macht der Knechte recht eindring⸗ 
lich vor Augen zu führen, ſie einzuſchüchtern und 
den eigenen Einfluß bei der Regelung der Hand⸗ 
werksangelegenheiten gegenüber den willkürlichen 


Feſtſetzungen der Meiſter zu ſtaͤrken. 1423 brachen 
die Straßburger Kürſchnergeſellen „mit pfiffern 
und ungeberden“ nach Hagenau auf, ihre Forde⸗ 
rungen, die ſich, wie es ſcheint, hauptſaͤchlich auf 
die Wiederaufrichtung der Brüderſchaft bezogen, 
durchzuſetzen. Zwei Jahre ſpaͤter wurde ihnen die 
Brüderſchaft wieder zugeſtanden. 

Der merkwürdigſte und langwierigſte Ausſtand 
war übrigens jener der Kolmarer Bäckerknechte, 
der 1495 begann und erſt 1505 endete. Der Anz 
laß war nach unſeren Anſchauungen ein höchſt 
geringfügiger, aber nicht ſo in den Augen der 
Beteiligten. Die Baͤckerknechte hatten bis dahin 
allein am Fronleichnamstage das Allerheiligſte 
bei der Prozeſſion begleitet, weil ſie im Beſitz 
der koſtbarſten Kerzen waren. Jetzt hatten die 
Brüderſchaften der Grautucher, Karcher (Kärrner, 
Fuhrleute) und Bader noch koſtbarere Kerzen 
angeſchafft und wurden deshalb auch zuge⸗ 
laſſen, neben dem Allerheiligſten einherzu⸗ 
gehen. Darüber erboſt, verweigerten die Bäckerz 
knechte die Teilnahme an der Prozeſſion und ent⸗ 
zogen ſich durch die Flucht. Doch vermochte der 
Rat für diesmal die Ruhe wieder herzuſtellen. 
Am naͤchſten Fronleichnam wurden die Bäcker⸗ 
knechte trotz der Fürſprache des Rats von der 
Teilnahme an der Prozeſſion ausgeſchloſſen. Der 
Rat gab ſich nun alle Mühe, die Knechte zu halten, 
und dieſe verſprachen auch ruhig zu bleiben, und 
wollten ihre Kerzen verkaufen, aber trotzdem 
gingen fie zuſammen aus den Backhaͤuſern, ver 
ließen am Abend nach ausgegangenem Feuer die 


Abb. 89. Rangftreit zwiſchen Grod- und Kuchenbäcker. 
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Stadt, aber nicht durch die Thore, ſondern über 
das Waſſer bei einer Mühle, und wandten ſich 
nach Oberbergheim. Der Rat rief nun das Ge⸗ 
richt zu Bergheim an, das die Geſellen, welche gegen 
ihren Eid und die Satzungen der Stadt dieſe 
nicht durch die Thore verlaffen, ſondern heimlich] “2 
ſich entfernt hatten, zu drei Pfund alter Baſeler E 
Pfennige und jene, die nicht geſchworen, zu einem 
halben Gulden verurteilte, waͤhrend es die Stadt 
Kolmar, weil ſie ohne vorherige Unterſuchung die 
Bäckerknechte hatte ausrufen und keinen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen denen, die geſchworen, und denen, EE j 
die nicht geſchworen, gemacht hatte, in die Koften = I” ki wwiſchen ue bl 5 8 
verfaͤllte. Es iſt hier nicht möglich, auf den Ver⸗ N gebéit, Sid = de 
lauf des bei Schanz eingehend geſchilderten Pro⸗ g ; 
zeſſes genauer einzugehen. Die Bäckerknechte gehoben zu werden verdient, iſt der Umſtand, daß 
appellierten an das k. Hofgericht zu Enſisheim, die Geſellen bei dieſem Strike ſchon das Syſtem 
das den Spruch des Bergheimer Gerichts be: der Schildwachen zur Abhaltung fremder Knechte 
ftätigte, und wandten Dh endlich noch an das in Anwendung brachten. 
Reichskammergericht zu Frankfurt, das ſie auch Der Kolmarer Strike endigte mit einem voll⸗ 
allem Anſchein nach abwies. „Die Mißſtände in ſtändigen Siege der Bäckerknechte. Weder die 
Kolmar waren ſeit 1495 unerträglich, die Knechte Magiſtrate der oberrheiniſchen Städte noch die 
waren unverföhnlich und wurden in ihrem Wider⸗ Gerichte hatten etwas gegen den geſchloſſenen 
ſtand beſtaͤrkt durch Zuſtimmung und Unterſtützung Widerſtand der Geſellen auszurichten vermocht. 
ihrer ſämtlichen oberrheiniſchen Genoſſen“. Von Die großen Unzuträglichkeiten, die der jahrelange 
der Mehrzahl der auswärtigen Brüderſchaften Boykott in Kolmar hervorrief, und die große Not, 
wurden die Kolmarer Meiſter den Knechten ger: die ſich bei den Strikenden einſtellte, führten ſchließ⸗ 
boten und andererſeits die Annahme jener Knechte lich eine Verſtaͤndigung herbei. In dem Vergleich, 
verweigert, welche in Kolmar gedient hatten. Wer der 1505 zu Stande kam, wurden die Strafen, 
in Kolmar diente, wurde für einen Schelmen er: zu denen die Baͤckerknechte verurteilt worden 
klaͤrt und in keine Brüderſchaftmehraufgenommen. waren, und die Prozeßkoſten der Baͤckerzunft ont: 
Was als beſonders bemerkenswert noch hervor⸗ gebürdet, alles, was zu Kolmar bis auf den Tag 
: des Vergleichs gegen die Bäckerknechte geſchehen, 
für tot und nichtig erklärt, die „Oberkeit“, Satz⸗ 
ungen und Privilegien der Brüderſchaft aufrecht⸗ 
erhalten und bezüglich des Rangs der Bäcker; 
knechte bei der Prozeſſion der alte Zuſtand als zu 
Recht beſtehend anerkannt. Die Brüderfchaft 
hatte demnach auf der ganzen Linie geſiegt. 

Aber nicht immer war der Erfolg auf Seite der 
Ausſtaͤndigen oder Strikeluſtigen. Zumal in Nürn⸗ 
berg machte man mit den unruhigen und wider⸗ 
ſpenſtigen Geſellen, die mit Arbeitseinſtellung 
drohten, wenig Umſtände, wie wiederholte Fälle 
beweiſen. Aber ſolche Fälle bildeten doch nur die 


Abb. 90. Rangſtreit zwiſchen Schmied und Becherer. 4 
Kpfr. von J. Amman 1539—1591. Dresden, Ausnahme von der Regel und waren im allge⸗ 


Kupferſtichkabinet. A. 127. meinen nur in einer Stadt wie Nürnberg mög, 
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Abb. 92. Rangſtreit zwiſchen Maler und Tüncher. 
Kpfr. von J. Amman 1539—159 1. Dresden, 
Kupferſtichkabinet. A. 125. 


lich, wo der Rat ein ſcharfes Regiment führte 
und jeden Widerſtand mit eiſerner Fauſt nieder⸗ 
hielt. 

Sonſt wußten ſich die Geſellen des Macht⸗ 
mittels, das ſie im Ausſtand beſaßen, nach wie 
vor mit Erfolg zu bedienen. In Zittau z. B. mat: 
derten 1687 die Tuchmacherknappen infolge eines 
Zwiſtes mit den Meiſtern aus, und die Stadt ge⸗ 
riet dadurch in den aͤußerſten Verfall. Zu einer 
völligen Zerrüttung des Schuhmachergewerbes 
führte der Ausſtand der Schuhmacherknechte in 
Augsburg in den Jahren 1724— 1726. Aus ganz 
winzigen Urſachen, Mißbrauch des Brüderſchafts⸗ 
ſiegels durch die Knechte und deren Beſtrafung, 
kam es zu Parteiungen, Rauf- und Schlaghän⸗ 
deln und ſchließlich zum Auszug der Knechte zum 
nahen Friedberg. Von dort ließen ſie 
Laufbriefe an alle Brüderſchaften im 
roͤmiſchen Reich ausgehen, worin ſie be⸗ 
richteten, daß der Rat zu Augsburg ſie in 
ihren Rechten kranken wolle und fie des⸗ 
halb ausgezogen ſeien, und zugleich warn⸗ 
ten, daß „keiner nacher Augsburg reiſen 
thut, was ein braver Kerl iſt, oder gehet 
er hin und arbeitet in Augsburg, ſo wird 
er ſeinen verdienten Lohn ſchon empfan⸗ 
gen; was aber, das wird er ſchon er; 
fahren“. Der Zweck wurde vollkommen 
erreicht, kein Geſell nahm mehr ſeinen 
Weg nach Augsburg. Die Not und der 
Jammer der Meiſter auf der einen, der 
Trotz der Knechte auf der anderen Seite 


Abb. 93. Rangſtreit zwiſchen Zinngießer und Feilenhauer. 
Kpfr. von J. Amman 1539-1591. Dresden, Kupferſtich⸗ 


wuchs immer mehr. Ja, ſie klagten den Rat 
an, er habe ihre Privilegien und Freiheiten 
angegriffen, ſie zur Annahme der Neuerungen 
durch Gewalt und Gefaͤngnis gezwungen und ſie 


der Geſellenlade und der Wanderfreiheit beraubt. 


Nur dann erklaͤrten ſie ſich zur Wiederaufnahme 
der Arbeit bereit, wenn der Rat alle ihre Schulz 
den in Friedberg bezahle, ihnen ihre alten Frei⸗ 
heiten verbürge, die an verſchiedene Städte ge: 
richteten Verrufserklaͤrungen zurücknehme, die 


ihnen während des Ausſtandes genommenen 


Mobilien zurückerſtatte und die Jahrarbeiter und 
Bürgerskinder, die bei ihnen in Friedberg ſich be⸗ 
faͤnden, ohne Nachteil wieder zulaſſe. Auf dieſe 
hochgeſpannten Forderungen konnte der Augs⸗ 
burger Rat nicht eingehen. Um ſich vor der Welt 
zu rechtfertigen, ließ er den ganzen Vorgang dar⸗ 
ſtellen und im Druck ausgehen, dabei noch die 
Namen der aufftändifchen Knechte veröffentlichen, 
wozu er fic) um fo mehr verpflichtet hielt, als gez 
rade in letzter Zeit die Schuhknechte zu Wien, 
Mainz, Würzburg und Stuttgart aͤhnliche Auf⸗ 
tritte hervorgerufen hatten. Kaiſer, Reichshofrat 
und der Kurfürſt gingen mit den ſchärfſten Re⸗ 
ſkripten gegen die Knechte vor, aber vergebens. 
Sie ließen ſich nicht bewegen, zurückzukehren, 
fingen vielmehr die Augsburger Meiſter, die ſich 
über das Stadtgebiet hinauswagten, ab und 
ſchickten fie, von Schlägen übel zugerichtet, wieder 
heim. Endlich betrat die zur Beruhigung der 
Knechte eingeſetzte Kommiſſion den richtigen Weg, 


kabinet. A. 122. 
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indem fie die Altknechte beider Konfeſſionen in 
Friedberg dingfeſt machte, fie in Ketten und Bande 
ſchlug und die übrigen Knechte im Wirtshaus 


feſtnahm und in Haft brachte. Nach Ablauf von S 
zwei Jahren mußten ſich die Aufrührer der Ger (Ser 


walt fügen, kehrten zu ihren Meiſtern zurück und |: 
unterwarfen ſich nach allerlei Zwiſchenfaͤllen allen V 


Bedingungen, mit Ausnahme von etwa 20 katho⸗ 
liſchen Geſellen, die lieber vom Handwerk abſtehen 
als ſich zu einer Abbitte verſtehen wollten. 
In anderen Staͤdten ſei man froh, wenn ſie 
kämen, und Atteſte wollten ſie ſich ſchon ver⸗ 
ſchaffen, daß ſie überall als redliche Kerls paſſieren 
könnten. 

In dem langen Kampfe mit der Meiſterſchaft 
war im Geſellen ein hohes Selbſtbewußtſein 
erſtarkt. Er war ſtolz, trotzig und oft wohl wider⸗ 
willig, aber doch auch ein friſcher, kecker Burſche, 
ein guter, treuer Kamerad, heiter und fröhlich 
und nach den ſauren Wochen der Arbeit zu frohen 
Feſten gern bereit. Von der Geſellenſchaft, als 
der kraftvollen und lebensluſtigen Jugend im 
Handwerk, gingen vornehmlich die Feſte des Mit⸗ 
telalters und insbeſondere die Handwerksfeſte 
aus, welche das oft einförmige Leben durch eine 
heitere Abwechslung verſchönten und durch ihre 
kraͤftige, kecke und derbe Ausgeſtaltung alt und 
jung erfreuten. 

Im Punkt der Ehre war der Geſelle außer; 
ordentlich empfindlich. Er fühlte ſich als der 
„Wächter der guten Ehre“. Deshalb übte er auf 
den Lehrling, den Nachwuchs, eine ſo ſcharfe Auf⸗ 
ſicht und nahm ihn in ſtrenge Zucht. Durch die 
Losſprechung nahm die Geſellenſchaft den Lehr⸗ 
ling in einem feierlichen Akt in ihre Gemein⸗ 
ſchaft auf. Und der Lehrling mußte zu dem Ge⸗ 
ſellen halten, in dem er doch zunaͤchſt fein Vorbild, 
in deſſen Stand er das Ziel ſah, das er vor der 
Hand zu erreichen beſtrebt ſein mußte. Wurde 
aber durch jene beſondere Aufnahme in den Ge⸗ 
ſellenſtand der „Jünger“ zu einem „gemachten Ge⸗ 
fellen”, fo wurde der Lehrling durch dieſe Ausſicht 
angeſpornt, fic) durch Fleiß, Anſtelligkeit und 
gutes Betragen die Gunſt ſeiner naͤchſten Lehrer 
und Zuchtmeiſter zu erwerben, die ja ſogar gegen 
die Freiſprechung ſtimmen konnten. 

Wie übertrieben der Ehrbegriff des Geſellen 


Abb. 94. Rangſtreit zwiſchen einem Malerjungen und 
Goldſchmiedjungen. Kpfr. von J. Amman 1539— 1591. 
Dresden, Kupferſtichkabinet. A. 119. 


war, geht am beſten aus den Verrufserklaͤrungen 
hervor, die bei ganz geringen Anlaͤſſen eintreten 
konnten. Wurde doch ſchon durch das Arbeiten 
neben einem unredlichen Geſellen die Unredlich— 
keit auf den redlichen übertragen und dieſer dann 
von den übrigen ſo lange gemieden, bis er ſich 
durch übernahme der Strafe wieder redlich oder 
ehrlich gemacht hatte, ja galt doch ſogar jener 
Geſelle für unehrlich, der neben einer Meiſters⸗ 
magd in der Werkſtatt gearbeitet hatte. 

Einen beſonderen Rang beanſpruchten die 
Meiſtersſöhne, die überall unter günſtigeren 
Bedingungen gehalten wurden, kürzere Geſellen⸗ 
jahre hatten, vom Wandern oft völlig befreit wa⸗ 
ren, infolgedeſſen ſie viel früher zum Meiſterrecht 
kamen, und die ſchließlich auch kein Meiſtergeld 
zahlten. Bei den Holz⸗ und Beindrechslern zu 
Nürnberg kam 1654 zur Ordnung, daß die Mei⸗ 
ſtersſöhne anftatt, wie bisher, drei Jahre vier Jahre 
auf die Herberge gehen und mit den Geſellen heben 
und legen ſollten, bevor ſie Meiſterrecht zu treiben 
befugt ſeien. Eine Wanderzeit von zwei Jahren 
wurde erſt jetzt für die Meiſtersſöhne eingeführt, 
waͤhrend die übrigen Geſellen vier Jahre wan⸗ 
dern mußten. Es ſcheint übrigens, daß die Mei⸗ 
ſtersſöhne damals die Auflage verſaͤumten, weil 
ſie ſich zu gut dünkten, mit den übrigen Geſellen 
zuſammenzukommen. Waren doch ſchon 1575 die 
Meiſtersſöhne der Tuchſcherer zu Nürnberg von 
einem ſolchen Hochmut, daß ſie neben den übrigen 
Geſellen nicht arbeiten wollten. Die geſchworenen 
Meiſter verwandten ſich ſogar für ſie beim Rat, 
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7. dall, 


Sch will trewlich der Werckſiat pflegen / Ichtvill mit guttem vleis mich ben)! ` 
So thut mit auch mein Lohn zulegen 


Darumb wird mich 


In jeder Geſell oder Sarat) Sech 
Der feinen Rand wil bratichen recht. 
Es fey mit Arbeit oder wandlen / 
Was dan feih Herꝛſchafft hat zu handlen. 
Dar inn ſoll er fich brauchen ſehon⸗ 
Wie er wolt das man jm folt hon. 
Dann wle einer dienet auff Erden, 
So wird jm auch gedienet werden. 
Gedenck wenn ich zu Eh ren kof / 
Dient man mit alſo wiederumb. 


Abb. 95. Lehrjunge und Geſelle mit Degen. Holzſchmitt um 1600. 


Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


der aber ein ſolches Begehren ablehnte und ent⸗ 
ſchied, daß alles laut dem verleſenen Ratſchlag 
bleiben ſolle, wie es bisher geweſen. 

Auch der ledige Knecht, der eines Meiſters 
Tochter zur Ehe nahm, wurde in unberechtigter 
Weiſe bevorzugt; er erwarb in Nürnberg das 
Meiſterrecht wie ein Meiſtersſohn ohne Gebühr. 

In der Kleidung hielt ſich der Geſelle dem 
Meiſter beinahe gleich. Die Handwerker rechneten 
ſich zu den freien Ständen, ſie dünkten ſich nicht 
ſchlechter als andere Bürger und insbeſondere 
die Kaufleute. Der Geſelle ging ebenſo wie der 
Meiſter mit Schwert oder Degen, hatte doch ſelbſt 
der Bauer im 16. Jahrhundert und wohl auch 


Seerjung, 


mein Herrſchaffkriel 
SSS 


In Jung oder ein Lehrknab / 
Was dienſt der jmmer vor jm had. 
Soll feinen Meiſter oder Herren / 
Frawen vnd Hausgſind fleiflig ehren. 
Seiner fach warten im Haus⸗ 
Schwetz nichts darein oder daraus. 
Sonder thu wie er billich fol” D 
Der Henfchafft nutz betrachten woll. 
Gut achtung auff die lehrnung hab / 
Das iſt cin frommer Lehrknab. 


noch ſpaͤter ſeine Wehr und wurde 
d wegen „Wehrzückens“ geſtraft. Später 
war allerdings bag Degentragen der 
Handwerker verboten. Noch 1696 
rügt es ein Nürnberger Ratsmandat, 
„welchergeſtalten eine Zeithero einige 
. . . Handwerksgeſellen und dergleichen 
außer Kondition ſtehende Perſonen 
ſich unterſtanden, an denen Sonn⸗ und 
Feiertägen wider das ehemalige wohl⸗ 
bedaͤchtig ergangene Verbot, mit dem 
Degen angegürtet und bewehrt, (e: 
wohl in der Stadt als auf dem Land 
herumzugehen, wodurch der leidigen 
Erfahrung nach unterſchiedliche Un⸗ 
gelegenheit, Schlaͤgerei und Verwun⸗ 
dung, ja ſogar Mordthaten ſeithero 
entſtanden“. Deshalb wiederholt der 
Rat ſeine früher erlaſſenen Verbote, 
die den Handwerksgeſellen und an⸗ 
dern, die des unbefugt ſind, das Tra⸗ 
gen der Degen und ſonſtiger Seiten⸗ 
gewehre bei Strafe des Abnehmens 
und bei Geldbuße unterſagen. Die 
Geſetze des 15. und 16. Jahrhunderts 
ſchreiben vor, daß die Handwerker und 
ihre Knechte ſich „ziemlich“ in der Klei⸗ 
dung tragen und halten ſollen. Für 
Hoſen und Kappen, Rock und Kamiſol 
wird wohl Preis und Art beſtimmt. 
Gold, Perlen, Sammet, Seide, Scham⸗ 
lot und geſtickte Kleider ſollen ſie nicht 
tragen, ebenſo wenig Straußenfedern 
oder zerhauene und zerſchnittene oder verbrämte 
Kleider. Aber ſolche Geſetze richteten ſich gegen 
ſchon beſtehende Sitten, und was ſie in der 
Regel ausrichteten, iſt bekannt. Weiter war 
ſtets auf Wohlanſtaͤndigkeit zu halten. Nur in 
Rock, Mantel und Kragen, mit bedecktem Haupt 
und in Handſchuhen ſollte der Geſelle über die 
Straße gehen, und bei den Zimmerleuten galt 
die Vorſchrift, auf dem Weg vom und zum Zim⸗ 
merplatze Rock und Halsbinde zu tragen. Die 
Ordnungen der Leineweber verbieten den Geſellen, 
„barſchenklich über die Gaſſe oder um eine Ecke“ 
zu gehen. Der Handwerker ſollte auch aͤußerlich 
ſeinen Stand zu erkennen geben. „Ging ein Ge⸗ 
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felle zur Kirche, zur Herberge oder zur Arbeit, er 
mußte ein Stück Handwerkszeug zur Hand haben, 
Bötticher, Schmied, den Hammer, Beil, Schlägel; 
Schreiner das Winkelmaß; der Bäcker, wenn er 
zur Mühle ging, auch ohne Mehl holen zu wollen, 
mußte eine weiße Schürze und einen leinenen 
Sack auf dem Rücken haben, ſogar der Kamin⸗ 
feger durfte nicht ausgehen ohne den Kratzen 
zur Hand zur haben, andrer specifica, wie z. B. 
für den Faͤrber der „Fürplatz“, nur ſchwarze, nie 
weiße Strümpfe, nicht zu gedenken“. 

Aber nicht immer traten die Geſellen in ſo fried⸗ 
licher und würdiger Weiſe auf. An den Sonn⸗ 
und Feiertagen nach der Predigt oder an den 
Werktagen nach Feierabend ſtellten ſie 
ſich auf dem Markt ein, belaͤſtigten die 
Leute oder zogen bei Tag oder Nacht 
mit Geigen oder anderem Saitenſpiel 
durch die Gaſſen und mißhandelten die 
Stadtdiener. Dadurch entſtanden dann 
Volksauflauf, vielerlei ſtraͤfliche Händel 
mit Steinwerfen und in anderer Weiſe. 
Ratsdiener, Stadtknechte und Schützen, 
die ihnen ihr Treiben verboten, wurden 
mit „veraͤchtlichen, ſchimpflichen, ſpötti⸗ 
ſchen Worten, Steinwerfen, Schlagen 
und anderen Thätlichkeiten abgewieſen“. 
Dann entſtanden auch Zuſammenrot⸗ 
tungen, Hader und Schlägereien der 
Handwerksgeſellen dadurch, daß ſie ein⸗ 
ander in die Staͤnde, die ſie am Markte 
einzunehmen pflegten, gingen und ſich 
daraus zu verdraͤngen ſuchten. Deshalb 
verfügt der Rat zu Nürnberg 1560, ſie 
ſollen ſich dort mit Worten und Werken 
beſcheidenlich und alſo halten, daß die 


zwiſchen dieſen und den Handwerksgeſellen 
oder Handwerksburſchen nicht immer das beſte 
Verhaͤltnis. Waren doch beide Teile von einem 
ſtarken Freiheitsdrange beſeelt und wachten 
doch beide eiferſüchtig und hartnäckig über ihre 
wirklichen oder eingebildeten Vorzüge, Rechte 
und Gewohnheiten. Da konnte es denn nicht 
ausbleiben, daß man ſich aneinander rieb, daß 
es zu Wortwechſeln, zu Haͤndeln und Raufereien 
zwiſchen den Muſenſöhnen und den „Knoten“ 
kam, die oft zu einem blutigen Ausgang führ⸗ 
ten, zumal beide Teile Waffen trugen oder doch 
ihre Zwiſtigkeiten mit derben Knotenſtöcken aus⸗ 
kaͤmpften. Auf beiden Seiten gab es wohl auch 


Baur. 


Leute am Hin⸗ und Hergehen und Wan⸗ 
deln nicht verhindert, auch zu keiner Un⸗ 
ruhe, Hader und Empörung Urſache 
gegeben werde. Geſchaͤhe das nicht, ſo 
würde ein ehrbarer Rat neben gebühren⸗ 
der ernſtlicher Strafe gegen die ſich Bers , 
fehlenden verurſacht werden, das Ein⸗ 
nehmen der Plaͤtze und die Zuſammen⸗ 
kunft daſelbſt ganz und gar abzuſchaffen. 
Wie zwiſchen den eingeſeſſenen Bür⸗ 


Abb. 96. 
gern und Studenten, ſo beſtand auch 


Ch bin ein freyer Handwercksman / 
Vnd niemand mein gerahten kan. 
Vrſach / ich mus zu allen ſachen / 
Kleider / Werckzeug vnd Hausrat machen. 


ond meinen ſtand bracht in verderben. 
Das Ich mich ſchwerlich kan ernehren / 
Mit langer Arbeit / kurtzem zehren. 
Erwart der Hoffnung doch darneben / 
Gott wird ein peſſerung bald geben. 


An nennet mich einen Baursman / 
On mich der Menſch nit leben kan. 
Durch mein Hand wird jm alles geben / 
Was dfenet zu Menſchllchem leben. 
Ach Gott die Tewrung / Krieg vnd Sterben / Gros muͤh vnd ſorg mus haben ſch / 


Mit meinem Adsrbaw vnd Dich, 
Auch Krieg / Hagel vnd Vngewitter / 
Machet mir auch die Narung bitter, 
Sonſt wer mein Stand der aller beſt / 
Er iſt der erſt vnd bleibe der letzt. 


Handwerker und Bauer, beide bewaffnet. Holzſchnitt um 
1600. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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Ein Hanowwere’s Frawvon Augſpurg. 
300 Augſpurg dee Hondtwerers framen / Wenn ſie oder dle Gaſſen gehn / 
Laffa 0 ln ſolcher Kleldung ſchawen. Welches in artlich an we 


Abb. 97. Handwerkerfrau aus Augsburg. Holzſchnitt 
von Soft Amman 1539—1591, A. 234. 
profeſſionsmaͤßige Raufbolde, die ſich an Kühn; 

heit und Gewaltthaͤtigkeit nichts nachgaben. 

In der Regel war wohl der herausfordernde 
Teil der Student, der ſich beſſer dünkte und als 
der geſellſchaftlich hoͤher Stehende ſich von dem 
verachteten Handwerksburſchen nichts bieten laſſen 
wollte, ihn, wenn es ſich traf, haͤnſelte und neckte. 
Aus geringen Anläffen, wegen Liebeleien auf dem 
Tanzboden, wo der flotte Studio den „Knoten“ 
ausſtach, kam es zu Hader und Thaͤtlichkeiten. 
Es ging eben nicht anders, als wie es das Lied 
vom Bruder Straubinger ſchildert: 

Jüngſt bin ich auf dem Faulen Pelz 
Mit meinem Schatz geweſen; 

Da nannten ſie mir einen Knotenpelz 
Und ihr einen flotten Beſen; 

Und als ich an zu tanzen fing, 

Da ſcharrten's mit den Füßen, 

Der Senius ſtreckt ein Bein herfür, 
Daß ich hab' fallen müſſen. 


Aber auch bei politiſchen Anlaͤſſen iſt der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen dem Studententum und der Bürger⸗ 
und Handwerkerſchaft wohl hie und da hervor⸗ 
getreten und hat zu heftigen Reibungen und 
Kämpfen geführt. Als ſich 1510 in Erfurt die 
Studentenſchaft in die politiſchen Wirren der 
Stadtgemeinde einmengte, wurde das große 
Kollegium von Bürgern, Soldaten und Hand⸗ 
werkern mit Kanonen beſchoſſen, die Studenten 
in den Fluß gedraͤngt und beraubt, die Bibliothek 
geplündert und verwüſtet, und mit Schimpf und 
Schande mußten Profeſſoren und Studenten die 
Stadt verlaſſen. 

Ein ganz außerordentlicher Fall war es, daß 
1471 ſechs Schuſtersknechte den Doktoren, Licen⸗ 
tiaten, Meiſtern und Baccalaren der Univerſität 
Leipzig, geiſtlich oder weltlich, jung oder alt, in 
aller Form die Fehde anſagten. Es ſei ihnen 
Gewalt geſchehen und ihnen darob kein Recht 
geworden. So wollten ſie ſich erholen an allen 
jenen, „die do ſtudenten ſint, junk adir alt“. Die 
Herzöge Ernſt und Albrecht von Sachſen griffen 
ndes als Landesherren ein und befahlen, die 
Knechte zu greifen und ſo lange gefangen zu hal⸗ 
ten, bis ſie ſelbſt des Rechten nach aller Notdurft 
von ihnen erlangt haͤtten. Die Univerſität rief 
durch den Offizial ihres Konſervators, des Biſchofs 
von Merſeburg, die geiſtliche Gerichtsbarkeit an 
gegen die außergewöhnlichen Befehder. Wie die 
Fehde ausging, iſt nicht erſichtlich. Die Schuſters⸗ 
knechte haben ohne Zweifel gegenüber der über⸗ 
legenen Macht des Staates und der Kirche nichts 
erreicht. 

In Ingolſtadt kam es wiederholt zwiſchen der 
Bürger; und Studentenſchaft zu feindlichen Bez 
gegnungen, und auch die Theologen machten da 
keine Ausnahme. Zu Anfang des Jahres 1522 
hatten zwei adelige Canonici einen Tiſchler gröb⸗ 
lich mißhandelt, worauf ſie von den Bürgern in 
ihren Wohnungen eine förmliche Belagerung 
auszuhalten hatten und zwei Famuli (dienende 
Studenten) eines anderen Adeligen in das Stadt⸗ 
gefaͤngnis geſchleppt wurden. Zwei Tage ſpäter 
rotteten ſich an die 200 Bürger zuſammen und 
verlangten drohend die Unterſuchung gegen die 
ſchuldigen Studenten. Die Verhandlungen, welche 
auch die Privilegien der Univerſitaͤt zum Gegen⸗ 
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ändel zwiſchen Handwerkern und Studenten 
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Abb. 98. Fechtübungen von Handwerkern mit Dufäfen und mit Bihandern. Kpfr. von Joſt Amman (1539 —1591). 
Dresden, Kupferſtichkabinet. A. 113. 114. 


ſtand hatten, führten erſt gegen Ende des Jahres 
zu einem vorlaͤufigen Vertrage, der die Rechte 
beider Teile und insbeſondere die Privilegien der 
Univerſität feſtſtellte. Aber eine gewiſſe Gereiztheit 
zwiſchen Bürgern und Studenten blieb doch be⸗ 
ſtehen und führte unter anderem zu Zuſammen⸗ 
ſtößen der Studentenſchaft mit den Hutmachern 
im Jahre 1524 und mit den Müllern und Bäckern 
im Jahre 1529. Auch im Jahre 1579 kam es zu 
einem blutigen Zuſammenſtoß, bei welchem ein 
Bäcker erſtochen wurde. 

Beſonders raufluſtig ſcheint die Studentenſchaft 
in Jena geweſen zu ſein. Seit dem Jahre 1618 
ereigneten ſich haͤufige Haͤndel zwiſchen ihr und den 
Johannisvorſtädtern, welche ſich gegen die über; 
mütigen Streiche und Angriffe der Studenten 
mit den Waffen zur Wehr ſetzten. 1637 wurde 
der Student Gerold von einem Fleiſcher, 1669 
ein Fuhrmann von zwei betrunkenen Studenten 
erſtochen, 1686 ein Hutmachergeſell von einem 
Studenten tötlich verwundet und 1689 bei einem 
Auflauf ein Student durch einen Steinwurf ge⸗ 
tötet. Solche Faͤlle kamen haͤufiger vor, und die 
„Skandäler“ mit den Handwerksburſchen riſſen 
ſo ein, daß dieſen 1696 das Degentragen verboten 
wurde. 

Noch bis ins 19. Jahrhundert dauerten die 
Händel zwiſchen Studenten und Handwerks⸗ 
geſellen fort. Aus einem geringen Anlaß entſtand 
1805 in Heidelberg ein Straßenkampf. Der an⸗ 
fängliche Zwiſt, der in der Beohrfeigung eines ganz 
unſchuldigen Handwerksburſchen feinen Höher 


punkt erreicht zu haben und ſchon beendigt zu ſein 
ſchien, wurde am naͤchſten Tage, dem Fronleich⸗ 
namsfeſte, da alle Handwerksgeſellen feierten, 
wieder aufgenommen. Schon am Morgen ſetzte 
es kleine Scharmützel zwiſchen beiden Teilen. 
Am Nachmittag aber rotteten ſich betraͤchtliche 
Trupps von Handwerksburſchen auf dem Parade⸗ 
platz zuſammen, wodurch wieder die Studenten 
in größerer Zahl herangelockt wurden. Die Heraus; 
forderungen der gereizten und durch den Genuß 
geiſtiger Getraͤnke kampfluſtig gewordenen Hand⸗ 
werksburſchen blieben nicht unerwidert. Gegen 
7 Uhr abends gingen die Geſellen unter dem her⸗ 
koͤmmlichen Kampfruf: „Auf Bruder, auf fie, 's 
find Ulmer!“ thätlich vor, und es kam zu einem 
blutigen Handgemenge mit Stöcken und Waffen. 
Obſchon die Geſellen in der Übermacht waren, 
unterlagen ſie den beſſer bewaffneten Studenten, 
und einige von ihnen wurden erheblich verwundet. 
Jetzt erſt erſchien eine Militärwache, die die 
Kämpfenden zu Paaren trieb. Um weiteren Kaͤm⸗ 
pfen vorzubeugen, ſetzte die Oberpolizeikommiſſion 
eine allgemeine Polizeiſtunde auf 9 Uhr abends 
feſt und verbot auf vier Wochen alle Tanzver⸗ 
gnügungen in der Stadt und den Nachbarorten, 
wohl ein deutlicher Fingerzeig, wo die Wurzel des 
Übels lag. 

Ihre Zuſammenkünfte hielt die Geſellenſchaft 
im Zunfthaus, wo ein ſolches beſtand, in der 
Regel aber in der Herberge bei dem Herbergsz 
vater in einer beſonderen Stube ab, deren Ber 
ſtimmung ſich ſchon äußerlich in der ganzen Aus⸗ 
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ſtattung kundthat. An den Wänden hingen die 
Embleme des Handwerks, bei den reicheren Zünften 
waren es auch wohl koſtbarere Tafelgemaͤlde, die 
den Schutzpatron des Handwerks, den h. Crispin 
bei den Schuſtern, den h. Eligius bei den Gold⸗ 
ſchmieden, den h. Lukas bei den Malern, aber 
auch bei den Fleiſchhauern, den h. Joſeph bei 
den Zimmerleuten, oder auch beſondere Begeben⸗ 
heiten darſtellten, die dem Handwerk zu Ruhm 
und Ehre gereichten. In der Geſellen⸗ und 
Brüderſchaftsſtube der Müller: und Baͤckerknechte 
zu Speier hing im 15. Jahrhundert des Herrn 
Marterbild. Davor mußten die Stubenmeiſter im 
Winter, wenn Licht angezündet wurde, das erſte 
Licht aufſtecken, das kein Geſelle bei Strafe herab⸗ 
nehmen durfte. In der Stube wurde auch die 
Lade mit der Ordnung und die Büchſe mit den 
Beitraͤgen der Geſellen und den Strafgeldern 
aufbewahrt. 

Wenn eine der regelmaͤßigen Geſellenvereini⸗ 
gungen ſtattfand, alle vier Wochen, aber auch in 
größeren Zeitabſtaͤnden, waren alle Geſellen zu 
erſcheinen gebunden. Auch die geſchworenen 
Meiſter oder doch einer von ihnen nahm an ſol⸗ 
chen Verſammlungen teil. Jeder Geſelle war 
verpflichtet rechtzeitig zu erſcheinen. Blieb er 
„ohne ehafte Urſachen“ der Verſammlung fern, 
ſo war er in eine Strafe — eine halbe Maß 
Wein — verfallen, die ſpaͤter auch wohl in eine 
Geldſtrafe von to oder 20 Pfennigen umgewan⸗ 
delt wurde. 

In Wehr und Waffen zu kommen, war 


= batte. 


nicht geſtattet. Die Verſammlung ſollte eine feier: 
liche ſein, ſchwerem Hader und Verwundungen 
vorgebeugt werden. Wer in Waffen zur Herberge 
kam, mußte ſie dem Herbergsvater übergeben, 
bevor er die Geſellenſtube betrat. 

Ein beſonderer Tiſch, auf dem die Lade, die 
Büchſe und der Willkomm ſtanden, war den vier 
Srtenz oder Schenkgeſellen vorbehalten, welche 
als Vorſtandſchaft von den Geſellen gewaͤhlt 
wurden. Es war ausdrücklich vorgeſchrieben, 
daß ſich kein Geſelle an der Altgeſellen Tiſch 
niederlaſſen ſollte, bis man die vier Örtengefellen 
gemacht und ihnen ein Viertel Wein auf den 
Tiſch geſetzt hatte. Vorher durfte niemand trinken. 

Hatte der vorſitzende Altgeſelle die Lade out: 
geſchloſſen und die Verſammlung durch die alther⸗ 
gebrachte Rede eröffnet, ſo trat der Vorſchrift ge⸗ 
mäß allgemeine Ruhe ein. Es wurden dann die 
Namen der Geſellen aus dem Regiſter verleſen, 
jeder hatte zu antworten und die übrigen ſtill 
zu ſein, bis alle aufgerufen worden waren. 
Die regelmaͤßigen Geſellenzuſammenkünfte, die 
Auflagen oder Schenken, bezweckten zunächft die 
Beratung der gemeinſamen Angelegenheiten des 
Geſellenſtandes, insbeſondere aber die Reinhal⸗ 
tung und Wahrung der Ehre und Redlichkeit der 
Geſellenſchaft. Es wurde eine Umfrage gehalten 
vom erſten bis zum letzten Geſellen. Der Zuge⸗ 
wanderte hatte zu berichten, wo er zuletzt gewan⸗ 
dert und woher er gekommen, was er Unredliches 
von dem einen oder andern wiſſe und erfahren 
habe. Was aber über einen Geſellen Unredliches 
an den Tag kam, das ſollten die geſchworenen 
Meiſter gehörigen Orts vorbringen und einen 
ſolchen unredlichen Geſellen ſo lange nicht fördern, 
bis er ſich von dem Vorwurf der Unredlichkeit 
befreit oder die gebührende Strafe empfangen 


Die Auflage oder Schenke war gewiſſermaßen 


/ der Gerichtstag der Geſellenſchaft. Hier konnten 


Abb. 99. Fechtübungen von Handwerksgeſellen mit 
Dolchen. Kpfr. von Joſt Amman (1539 — 1591). 
Dresden, Kupferſtichkabinet. A. 121. 


Klagen der Geſellen wider Geſellen und Meiſter 


und der Meiſter gegen Geſellen vorgebracht wer⸗ 
den. Manche Geſellen⸗ und Brüderſchaften 
ſtraften, zumal in früherer Zeit, mit ſchweren 
Geld; und auch Ehrenſtrafen. Aber die Ahndung 
jener Vergehen, die ſtrafrechtlich verfolgbar waren, 
bedurfte doch zum wenigſten der Beftätigung der 
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Abb. 100, Wirtshausſzene. Kpfr. von A. Boner ca. 1700, Nürnberg, Stadtbibliothek. 


obrigkeitlichen Behörde, 
vornherein ihr zuſtand. 

War nun ein Geſelle wegen Unehrlichkeit durch 
das Urteil der Verſammlung geſcholten oder aus⸗ 
geſchloſſen worden, ſo konnte er ſeiner Beſtrafung 
nicht entgehen. Ein Entrinnen war nicht möglich. 
Die Laufbriefe eilten von Stadt zu Stadt, der 
wandernde Geſelle verſchwieg es nicht, der Schulz 
dige wurde aufgetrieben von Ort zu Ort, kein 
Schenkgeſelle ſah ſich für ihn nach Arbeit um und 
kein Meiſter nahm ihn in ſeiner Werkſtätte auf, 
bis er wieder ehrlich geworden war. 

Auf der Geſellenverſammlung in der Herberge 
fand auch die feierliche Aufnahme des zugewan— 
derten Geſellen ſtatt, das ſog. Einſchenken, ebenſo 
wie das Ausſchenken oder die Verabſchiedung 
des fortwandernden Geſellen. Auf Koſten der 
Geſellenkaſſe wurde ein ſolcher Geſelle freigehal⸗ 
ten, dann ging auch der Willkommbecher von 


wenn ſie nicht ſchon von 
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Mund zu Mund, und es blieb wohl nicht ſtets bei 
der halben oder ganzen Maß, die dem Geſellen 
zuſtand. 

An die Beratung der gemeinſchaftlichen An⸗ 
gelegenheiten ſchloß ſich wohl auch ein Trink⸗ 
gelage mit Saitenſpiel und Geſang. Es galt auch 
hier ein beſonderes Geſetz, eine Art Komment, 
deſſen Regeln faſt fämtlich negativer Natur find, 
Da ſollte niemand dem andern zutrinken mit 
Halben oder Ganzen — „alle grobe Drunk, ſo 
im Schwang gehen zu Halben und Vollen“ — 
keiner ſein Getraͤnk, Bier oder Wein, verſchütten 
oder gar ſich betrinken oder den Wein wieder⸗ 
geben, „umteuen“, wie es auch heißt. Anderswo 
begegnet wieder die Vorſchrift, kein Geſelle ſolle 
den andern zu irgendwelchem Zutrinken oder 
Überfluß des Weins nötigen, jeder vielmehr trin⸗ 
ken, was ſeine Notdurft erfordere. Aber mit⸗ 
trinken ſollte jeder auf der Zeche, und wer es aus 
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irgendwelchem Grunde nicht konnte oder mochte, 
der mußte der Zeche zugut eine Geldſtrafe ent⸗ 
richten. 

Weiterhin ſchreiben die Ordnungen vor, daß 
ſich jeder beſcheidentlich halte, ſich nicht „rumoriſch 
oder haͤderiſch erzeige“, keiner den anderen Lügen 
ſtrafe oder unnütze, ſchandbare Lieder ſinge und 
ſich aller Gotteslaͤſterung enthalte. Keiner ſoll 
gegen den andern einen alten Haß tragen oder 
eifern, freundlich und züchtig vielmehr ſollen ſie 
zuſammenkommen und ebenſo von einander 
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Abb. ror. Hermann Sartorius, Befehl und Landesordnung. Titel einer Spottſchrift 
16. Jahrhundert. Nürnberg, Stadtbibliothek. 
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ſcheiden und alle Unzucht meiden bei ernftlicher 
Strafe. Wenn aber Zwietracht und Unwille unter 
ihnen entſtehe, fo ſolle der vorſitzende Altgeſelle 
Frieden bieten bei Strafe. 

Aber ſolch rauhe Stoͤrung der Zeche war wohl 
ſelten, und die wenigen Stunden, die die Geſellen 
auf der Herberge vereinigten, verliefen meiſt in 
ungetrübter Heiterkeit, in fröhlicher Unterhaltung 
und derbem Scherz. Da erzaͤhlte mancher von 
ſeiner wechſelreichen Wanderſchaft und ſeinen 
kaum glaublichen Abenteuern, von ſeinen Leiden 
und Freuden, von den gro⸗ 
ßen und fchönen Städten, 
die er beſucht. Oder er ſang 
das neueſte Lied, das er 
aus der Fremde mitge⸗ 
bracht, und alles ſtimmte 
kräftig in den Schlußreim 
ein. Oder es wurde eins 
der alten ſchönen Volks⸗ 
lieder geſungen, die in 
den Geſellenkreiſen beliebt 
waren, die ſo haͤufig ein 
wandernder Geſelle ge⸗ 
dichtet hatte, ein friſches, 
luſtiges Wanderlied, ein 
wehmütiges Abſchieds⸗ 
oder Liebeslied, ein Lob⸗ 
lied auf die eigene Zunft 
oder auch ein Spottlied 
auf eine fremde, auf die 
Schneider und ihre Geis, 
oder auf die 999 Schnei⸗ 
der, die aus einem Finger⸗ 
hut tranken, auf einer 
Nadelſpitze tanzten, auf 
einem Haͤuflein Stroh 
ſchliefen, zum Schlüſſel⸗ 
loch hinaus fuhren und 
endlich in einen Fliegen⸗ 
dreck fielen, oder von den 
Webern und ihrer ſaube⸗ 
ren Zunft und was es 
ſonſt noch an dergleichen 
Liedern und Schwänken 
gab. Auch der Meiſter 
und die Frau Meiſterin 
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fanden keine Gnade, von der ſtolzen Schuſters⸗ 
tochter wurde geſungen, die keinen Schuſter 
wollte, ſondern einen Edelmann, oder von der 
Kaufmannstochter, die den Bäckerknecht dem 
Kaufmann vorzog, und ſo manch anderes luſtiges 
Lied, bis nur allzu früh die Stunde der Trennung 
ſchlug. 

Die Koſten, welche Auflage und Schenke, die 
Führung der Gefchäfte (emie das ganze Leben 
der Geſellenſchaft erheiſchten, wurden aus ver⸗ 
ſchiedenen Einnahmequellen gedeckt. So hatte 
der Geſelle, wie es wohl an manchen Orten ge⸗ 
bräuchlich war, einen beſtimmten Beitrag in die 
Büchſe zu legen, wenn er bei einem Meifter „ein: 
ſaß “, der fremde Geſelle und der Meiſterſohn aber 
erheblich mehr als die übrigen. Dazu kamen 
weiter die regelmaͤßigen Einlagen bei den Auf⸗ 
lagen, die Strafgelder, die freiwilligen Spenden 
und in beſonderen Fällen wohl auch noch außer⸗ 
ordentliche Beiträge oder Umlagen. 

Hatte nun der Geſelle ſeine Wanderjahre glück⸗ 
lich hinter ſich und dann noch eine weitere An⸗ 
zahl Jahre — die Sitzjahre — in der Stadt, wo 
er ſich niederzulaſſen beabſichtigte, geſellenweiſe 
gearbeitet, ſo konnte er endlich einmal an die Er⸗ 
werbung des Meiſterrechts denken. Aber auch 
nur denken, denn er mußte, bevor er zur Ablegung 
der Meiſterſtücke zugelaſſen wurde, erſt noch um 
das Meiſterrecht muten, ein Zuſtand, der / Jahr 
bis zu drei Jahren je nach dem betreffenden Hand⸗ 
werk und der Stadt andauern konnte. 

Aber auch dem Staat gegenüber hatte er Ver⸗ 
pflichtungen zu erfüllen, bevor er das Meiſterrecht 
erwerben konnte. Nur ein Bürger der Stadt 
konnte einem ſelbſtaͤndigen Beruf nachgehen, und 
fo war die erſte Vorausſetzung für den felbftdnz 
digen Betrieb eines Handwerks die Erwerbung 
des Bürgerrechts. Urſprünglich wurde das 
Bürgerrecht aller Wahrſcheinlichkeit nach unent⸗ 
geltlich verliehen. Denn einer jungen, aufſtreben⸗ 
den Stadt mußte vor allem daran gelegen ſein, 
möglichſt viele Arbeitskraͤfte anzulocken und dem 
Fremden den Weg zur Anſäſſigmachung in jeder 
Weiſe zu ebnen. Spaͤter aber — und das war 
ſchon im 14. Jahrhundert eingeführt — mußte 
das Bürgerrecht erworben und außerdem noch 
ein beſtimmtes Vermögen, das für die Altſtadt 


höher bemeſſen war als für die Vorſtadt, nach⸗ 
gewieſen werden. Zuweilen wurde auch tüchtigen 
Meiſtern, zumal wenn ſie eine neue Induſtrie ein⸗ 
führten, das Bürgerrecht geſchenkt. Dem Atlas⸗ 
macher Anthoni Baſſer, der 1529 nach Nürnberg 
kam, zahlte der Rat ſogar den Wohnungszins, er⸗ 
ließ ihm die Loſung (Einkommenſteuer) und ſchoß 
ihm außerdem noch 300 Gulden vor, „damit er 
angezeigte ſein Hantierung deſter ſtattlicher an⸗ 
fahen und treiben fol”. 

Man konnte ſich in Nürnberg aber noch auf 
eine ganz abſonderliche Art und Weiſe das Bür⸗ 
gerrecht unentgeltlich erwerben, wenn man naͤm⸗ 
lich eine „arme“ oder „gemeine Tochter“ des 
Frauenhauſes heiratete. Das war ein altes Recht 
in Nürnberg, das ſich im 15. und 16. Jahrhun⸗ 
dert durch zahlreiche Beiſpiele nachweiſen läßt. 
Auch einem Nadler, der eine getaufte Jüdin zur 
Ehe genommen hatte, verlieh der Rat deshalb 
1475 koſtenlos das Bürgerrecht. Eine Vorbeding⸗ 
ung für die Erlangung des Bürgerrechts und da⸗ 
mit in zweiter Linie für den ſelbſtaͤndigen Hand⸗ 
werksbetrieb war die Heirat und „ehliche Hochzeit“. 

Das Handwerk oder die Zunft machte die 
Ausübung des Meiſterrechts in faſt allen Faͤllen 
von der Ablegung des Meiſterſtücks abhaͤngig, 
deſſen Einführung bei einzelnen Handwerken 
ins 14. Jahrhundert zurückreicht. Die Zulaſſung 
geſchah durch das Handwerk, das auch das 
Meiſterſtück, das indes immer dasſelbe war, 
aufgab. Der Geſelle machte es gewöhnlich in der 
Werkſtatt ſeines Meiſters, zuweilen auch in einer 
fremden Werkſtatt. Der Meiſter ſollte dem Ge⸗ 
ſellen in keiner Weiſe helfen noch ihn „im Meiſter⸗ 
ſtück unterweiſen“. Nur wenn ein Gefell fic) um 
ſeinen Meiſter durch getreue Dienſte und fleißige 
Arbeit wohl verdient gemacht hatte, durfte es 
geſchehen. Konnte aber der Meiſter den Geſellen 
um wahrhafter und genugſamer Urſachen willen“ 
ſelbſt nicht darin unterweiſen, ſo ſollte ein anderer 
Meiſter an ſeine Stelle treten können. 

Manche Handwerker unterſchieden zwiſchen dem 
größeren und dem kleineren Stück. Im Laufe der 
Zeit wurde das Meiſterſtück immer umfangreicher 
und ſchwieriger, es wurde, wie man ſich ausdrückte, 
gebeſſert und damit der Zugang zur Meiſterſchaft 
noch durch einen weiteren Riegel verſperrt. 
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Abb. 102. Die dicke Seilersfrau zu Straßburg. 17. Jahrhundert. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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Das Meiſterſtück war mit großen Koſten ver⸗ 
bunden. Die ſchauenden Meiſter, die bei dem 
Geſellen aus⸗ und eingingen oder von denen auch 
zuweilen einer abwechſelnd in der Werkſtatt war, 
waren mit Brot, Kaͤſe, Bier oder auch überhaupt 
mit Eſſen und Trinken freizuhalten. Bis weilen 
tranken die Meiſter auch einander zu. Bei man⸗ 
chen Handwerken nahm aber die Anfertigung der 
Stücke nicht weniger als ein Vierteljahr in An⸗ 
ſpruch, und es gingen dann die Zehrungskoſten 
der Meiſter ins Maßloſe. Dazu kam aber noch 
die ſog. „Beſſerung der Fehler“, die wieder mit 
einer Geldzahlung verbunden war, ferner die 
Meiſtergebühr und, was das Schlimmſte von 
allem war, der Meiſterſchmaus. Von den hohen 
Koſten, die er verurſachte, konnte ſich der junge 
Meiſter oft erſt nach Jahren erholen. Im Anfang 
des 17. Jahrhunderts hatte die Üppigkeit der 


efundt 


m Meiſtereſſen in Nürnberg einen derartigen 
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Umfang angenommen, daß der Rat ſich 
veranlaßt ſehen mußte, die üblichen „Ge⸗ 
fräß, Schau⸗ und Meiſtermahle“ ganz auf⸗ 
zuheben. Alle „Zechen, Schau- und Meiſter⸗ 
mahle“ vor oder nach Bewaͤhrung der 
Meiſterſtücke ſollten nunmehr verboten ſein, 
nur 6 fl. und nicht mehr werden den ge⸗ 
ſchworenen Meiſtern als Ergötzlichkeit für 
ihre Mühewaltung zugeſtanden und auch 
das Aufſetzen von Käſe, Brot, Wein und 
Bier unterſagt. 

Wie wir früher ſahen, gab es auch ein⸗ 
zelne Handwerke mit Meiſterinnen an der 
Spitze, aber nie bei Vollhandwerken, ſon⸗ 
dern nur bei den geringeren, welche ent 
weder noch in der freien Kunſt ſteckten oder 
doch noch deutlich deren Spuren an ſich 
trugen. Ein Meiſterſtück hatte eine ſolche 
Meiſterin übrigens nicht zu machen, mußte 
ſich aber, wie bei den Goldſpinnerinnen, 
über die beſtandene Lehrzeit und Geſellenzeit 
ausweiſen können. Im übrigen konnte 
auch in der ſpäteren Zeit des Handwerks 
die Frau die Werkſtatt des verſtorbenen 
Mannes fortführen, ſolange ſie den Witwen⸗ 
ſtuhl nicht verrückte. 

Es war übrigens durch mancherlei Be⸗ 
ſtimmungen dafür geſorgt, daß die Hand⸗ 
werkswitwe wieder zu einem Mann und die 
Werkſtatt zu einem Meiſter kam. Geſellen, die 
Witfrauen heirateten, hatten eine kürzere Wander⸗ 
und Sitzzeit und bezahlten geringere Gebühren. 
Wollte ein heimiſcher oder fremder Geſelle des 
Taſchnerhandwerks zu Nürnberg das Meiſter⸗ 
recht erwerben, ſo hatten die geſchworenen Meiſter 
nach einem 1634 zur Ordnung gekommenen Ar⸗ 
tikel die Verpflichtung, ihn an erſter Stelle einer 
Witwe in die Werkſtatt zu geben, wo er folange 
zu bleiben hatte, bis er einen anderen Geſellen 
an ſeiner Statt ausgebildet hatte. Auf dem 
Handwerk der Hoſenſtricker zu Nürnberg, die 
außer Strümpfen auch Teppiche mit Figuren, 
Blumen und Laubwerk, dann Barette, Kamiſole 
mit Armeln ohne Naht, Hausſchuhe und anderes 
anfertigten, ſtanden wie dem Meiſter ſo auch der 
Meiſterswitwe ein Lehrjunge und vier Geſellen 
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oder Stückwerker zu, fie hatte aber noch den Vor; 
teil, daß fie, wenn fie nicht etwa ſchon mit einem 
Geſellen ehelich verſprochen war, irgend einen 
Geſellen, der alle Arbeit wie Formen, Walken 
und Ausbereiten verſtand, aus einer Meiſterwerk⸗ 
ſtatt, welche ſie wollte, herausnehmen konnte, um 
mit ihm das Handwerk fortzuführen. Sie wird 
ſich wohl einen ſolchen ausgeſucht haben, der ihr 
in jeder Beziehung anſtand. Ein fremder Geſelle 
wurde in dieſem Handwerk nur dann zum Meiſter⸗ 
ſtück zugelaſſen, wenn er verſprach, eine Meiſters⸗ 
witwe oder Tochter zu heiraten. Er hatte ſich 
dann vor offener Lade anzumelden, ſeinen Ge⸗ 
burts⸗ und Lehrbrief und andere gute Zeugniſſe 
vorzuweiſen und ſich dann in Gegenwart der 
Geſchworenen oder desjenigen Meiſters, der ihn 
als Geſelle annahm, im Rugsamt auf ein Jahr, 
wenn er eine Meiſterin, und auf zwei Jahre, wenn 
er eine Meiſterstochter heiraten wollte, einſchrei⸗ 
ben zu laſſen. Während dieſer Mutzeit mußte er 
mit den übrigen Geſellen heben und legen, konnte 
aber ſchon im letzten Vierteljahr die Meiſterſtücke 
anfertigen. 

Der felbftändige Betrieb eines Handwerks ohne 
vorhergegangenes Meiſterſtück war in der Regel 
nicht erlaubt, abgeſehen natürlich von jenen Hand⸗ 
werken, die mit einem Meiſterſtück nicht ausge⸗ 
ſtattet waren. Gegen Handwerker, die aus irgend 
einem Grunde das Handwerk ſelbſtändig zu be⸗ 
treiben nicht berechtigt waren, gegen die ſog. 
Böhnhaſen, Störer, Stümper oder Pfuſcher ging 
man mit ſchweren Strafen vor. In den Städten 
wurden ſie, wenn ſie überhaupt hereinkommen 
durften, nur zu untergeordneten Arbeiten zuge⸗ 
laſſen. Sie ſetzten ſich aber gern in der Nähe der 
Städte, gleich in den Gaͤrten oder hart am Burg⸗ 
frieden feſt, um ihre Waren dann leichter ein⸗ 
ſchleichen zu können. In den Dörfern waren die 
Störer ſchon mehr zu Hauſe. Beſonders bei den 
Schneidern waren ſie haͤufig, oft nur Altflicker, 
die nie ein Meiſterſtück gemacht hatten und ſich 
trotzdem an das Anfertigen neuer Kleider mach⸗ 
ten. In Nürnberg hatten ſich z. B. 1569 ſolche 
Störer des Schneiderhandwerks im nahen 
Schweinau und anderswo niedergelaſſen, die 
nicht allein mit ihrer Hand den Bürgern in die 
Stadt hineinarbeiteten, ſondern auch Geſinde 


und Geſellen hielten. Bei dieſen wird nun durch 
einen verkleideten Stadtdiener Hausſuchung ge⸗ 
halten und ihnen die ernſtliche Warnung erteilt, 
ſich der Arbeit in die Stadt herein für die Bürger⸗ 
ſchaft endlich zu enthalten. Sollten ſie ſich aber 
trotzdem auf friſcher That betreten laſſen — 
und man werde Acht auf ſie geben, ob man 
ſie nicht beim Hinaus⸗ und Hereintragen des 
Zeugs und der Kleidungsſtücke faſſen könne —, 
ſo würde man ihnen Zeug und Kleider nehmen, 
ſie zur Haft einziehen und dann des Landes 
verweiſen. Jene Störer aber, die ſich außer⸗ 
halb der Dörfer und in nächſter Nähe in den 
Gaͤrten in Wöhrd und in Goſtenhof innerhalb 
der Landwehr niederlaſſen und einlegen und 
ſich der Stadtarbeit wegen an dieſen Orten auf⸗ 
halten, ſollen alsbald hinweggeſchafft werden, 
und falls ſie ſich weiter würden betreten laſſen, 
wolle man ſie gleichfalls einziehen und hinweg⸗ 
ſchwören laſſen. Nur der niederländiſche Schnei⸗ 
der zu den engliſchen Tuchen ſoll nicht mit in⸗ 
begriffen ſein. Nach der Beſtimmung vom Jahre 
1573 wurden die Störer auf neue Arbeit hin 
gerügt, während ihnen Flickwerk und alte Arbeit 
bei den Bürgern zugelaſſen wurde. 

Der Meiſter war in der Ausübung ſeines 
Handwerks an den Ort gebunden, in dem er das 
Bürgerrecht hatte. Doch gab es da mancherlei 
Ausnahmen. An manchen Orten durfte er ein 
Jahr, anderswo, ſo lange er wollte, wegbleiben, 
nur mußte er auch waͤhrend ſeiner Abweſenheit 
die Steuern entrichten. In den ſchleſiſchen Städten 
war er gehalten, eine beſtimmte Zeit am Ort zu 
bleiben und, wenn er ging, Bürgſchaft zu ſtellen, die 
verfiel, im Fall er nicht zurückkehrte. An anderen 
Orten war das zeitweiſe Abziehen der Meiſter 
überhaupt bei Verluſt des Bürger⸗ und Meiſter⸗ 
rechts unterſagt. In allen Fallen aber war das 
Arbeiten an fremden Orten an die Erlaubnis der 
Obrigkeit geknüpft. In Nürnberg waren die ge⸗ 
ſchworenen Meiſter zur alsbaldigen Anzeige bei 
einem Bürgermeiſter verpflichtet, wenn der Hand⸗ 
werksmeiſter ohne Erlaubnis die Stadt verlaſſen 
hatte. War er mit ſeiner Habe aus der Stadt 
gezogen, ſo ſollten ihm alsbald Weib und Kind 
nachgeſchickt und ihm ohne Erlaubnis des Rats 
das Bürgerrecht nicht mehr erteilt werden. 
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Der Betrieb des Handwerks war, wie wir 
ſahen, höchſt beſchraͤnkt. Über eine begrenzte Anzahl 
von Arbeitern konnte die Werkſtatt nicht hinaus⸗ 
gehen. Der eine Handwerker ſollte eben vor dem 
andern keine Vorteile genießen, durch Ausdeh⸗ 
nung des Geſchaͤfts über die andern nicht hinaus⸗ 
wachſen können. Kein Meiſter durfte mehrere 
Werkſtaͤtten haben oder zwei Handwerke zugleich 
treiben oder neben dem Handwerk Krämerei an⸗ 
fangen. Ebenſowenig ſollte er für ſich, wenn 
das Handwerk keine Stückwerker geſtattete, an⸗ 
dere Handwerker, zumal keine Störer auf dem 
Lande, arbeiten laſſen. Schon die Ordnung der 
Helmſchmiede, Haubenſchmiede und Flaſchen⸗ 
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ſchmiede zu Nürnberg aus der 
Mitte des 14. Jahrhunderts 
enthielt nach dieſer Richtung 
hin höchſt bemerkenswerte Be⸗ 
ſtimmungen. Kein Meiſter ſoll 
danach eine Werkſtatt oder an⸗ 
dere Schmiede verlegen, d. h. 
mit Arbeit verſehen, ſondern 
nur ſeine eigene Werkſtatt hal⸗ 
ten mit drei Knechten und dem 
Bolzreicher. Auf der anderen 
Seite darf niemand Arbeit an⸗ 
nehmen und ſich Geld darauf 
geben laſſen, weder von Bür⸗ 
gern noch von Gaͤſten. Endlich 
beſtimmt das Geſetz noch, daß 
kein Bürger, er ſei Schmied oder 
nicht, einen anderen Schmied 
in einem Umkreis von ſieben 
Meilen verlege, mit Ausnahme 
der Hammerſchmiede, die Schie⸗ 
nen und Schar bearbeiten. 
Mit der Erwerbung der 
Meiſterſchaft trat der Jung⸗ 
meiſter als vollberechtigtes Mit⸗ 
glied in die Vereinigung der 
Meiſter ein. Er hatte jetzt das 
Recht, aber auch die Pflicht, 
an den Meiſterverſammlungen 
teilzunehmen oder, wie der 
übliche Ausdruck lautete, mit 
ihnen zu heben und zu legen. 
Die Vereinigung der Meiſter 
unter ſich, ganz analog jener der Geſellen, die 
in der Auflage, der Meiſterverſammlung, ihr 
höchſtes amtliches Organ beſaß, ging wohl in 
vielen Faͤllen auf eine urſprüngliche geiſtliche 
Meiſterbrüderſchaft zurück, welch letztere — älter 
als die Geſellenbrüderſchaft, wenn ſie nicht etwa 
Meiſter wie Geſellen zugleich umfaßte — oft 
genug der Ausgangspunkt der Zunft ſelbſt ge⸗ 
weſen war, die ſich aus ihr erweitert hatte. Die 
Meiſtervereinigung wählt in ihrer Jahresver⸗ 
ſammlung die Zunftvorſteher und giebt der Zunft 
Ordnungen und Geſetze, die allerdings ſtets, ſo⸗ 
weit fie in öͤffentlichrechtlicher Beziehung eine 
Wirkung äußern, und auch ſonſt in den mich: 
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tigeren Fällen der obrigkeitlichen Beſtaͤtigung bez 
dürfen. Sie bildet weiter auch eine Gerichte: 
verſammlung, welche die Zuwiderhandlungen 
gegen die Ordnungen rügt und ſtraft und die 
Streitigkeiten der Mitglieder unter ſich in Zunft⸗ 
ſachen verhandelt und entſcheidet. Sie wacht 
endlich über die ganze Zunft, über ihr Wohlergehen 
und Gedeihen, über ihre Ehre und ihren guten 
Ruf. 

Bei manchen Zünften beſtanden Haupt⸗ und 
Nebenladen, jene in den Städten, wo ſich das 
Handwerk einer beſonderen Blüte erfreute. Die 
den Hauptladen untergeordneten Nebenladen 
ſandten zu den Verſammlungen ihre Abgeord; 
neten, die die Rechnungen mit⸗ 
nahmen und in den allgemeinen 
Angelegenheiten, die bei den 
Nebenladen nicht behandelt wer⸗ 
den konnten, mit beratſchlagten 
Ortloff). Es gab ſogar Haupt⸗ 
laden des ganzen Reichs. Die 
Steinmetzen hatten ihre Haupt: Be 
bauhütten in Straßburg, Köln, 
Bern und Wien. In Nürnberg 
waren die Hauptladen verſchie⸗ 
dener Handwerke, ſo der Kamm⸗ 
macher, Feilenhauer, Bürſten⸗ 
binder, Rotſchmiede u. a. 

Die Zunft vertreten nach in⸗ 
nen und nach außen, in ihren 
Beziehungen zu den ſtaatlichen 
Behörden wie gegenüber den 
einheimiſchen und fremden Zünf⸗ 
ten die Zunftmeiſter, auch Alder⸗ § 
männer, Altmeiſter, Obermeiſter, 
Geſchworene genannt, die je 
nach der Größe der Zunft in 
geringerer oder größerer Anzahl 
ihres Amtes walten, zuweilen 
blos zwei, aber auch Vierer, 
Sechſer, Achter u. ſ. f. Bei 
größeren Zünften ſteht ihnen 
auch wohl noch ein Beirat zur 
Seite. In den Verſammlungen 
haben die Zunftmeiſter den Vor⸗ 
ſitz. Sie führen weiterhin die 
Beſchlüſſe der Zunft aus, ver⸗ 
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Abb. 104. Ein Münchener Zimmermeiſter aus alter Zeit. 
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walten deren Vermögen und legen darüber 
Rechnung ab. Sie ſchreiben die Lehrlinge aus 
und ein, beaufſichtigen die Meiſter bei An⸗ 
fertigung des Meiſterſtücks und beſorgen ihnen 
alles, was dazu erforderlich iſt. Über die Einhal⸗ 
tung der Handwerksgeſetze haben ſie ganz beſon⸗ 
ders zu wachen, die Schau der Handwerkserzeug⸗ 
niſſe vorzunehmen und die Störer und Pfuſcher 
zurückzuweiſen. 

Für ihre Mühewaltung erhielten fie Häufig eine 
Entſchaͤdigung. Aber andererſeits war die Füh⸗ 
rung des Zunftmeiſteramts nicht ohne Koſten. 
So kam es wohl vor, daß ſie bei ihrer Amtsüber⸗ 
nahme der Meiſterſchaft „einen Vorteil zu ver⸗ 
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Abb. 105, Frau eines Bürftenbinders, mit Se 1 1 5 a. e PER 
18, Jahrhundert. 


Kpfr. nach J. J. Stelzer von M. Engelbrecht. 
Germaniſches Muſeum. 
trinken geben“ mußten. Oft waͤhlte man ſogar 
gerade jene Meiſter und waͤhlte ſie wiederholt, 
von denen man ſich „große Zechen und Mahl 
zeiten“ verſprach, und ſah von älteren Meiſtern 
ab, „die doch ſolcher Ehren ebenſo wohl würdig 
geweſen“ wären. Gegen Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts ſtiegen zu Nürnberg die Koſten ſolcher Mahl⸗ 
zeiten auf 25 Gulden und höher. Der Rat ver⸗ 
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ordnete deshalb, daß ein Ge⸗ 
ſchworener weder zu Beginn 
noch waͤhrend noch endlich bei 
Ausgang ſeiner Amtszeit mehr 
als drei Gulden zu vertrinken 
geben ſolle. Bemerkt ſei noch, 
daß den Obermeiſtern größerer 
Handwerke auch wohl noch 
Laden⸗ oder Beiſitzmeiſter bei⸗ 
gegeben waren, denen vor⸗ 
nehmlich die Vermögensver⸗ 
waltung oblag, und die die 
Obermeiſter in deren Abweſen⸗ 
heit vertraten. 

Dem neuaufgenommenen 
Meiſter ſtanden in der Regel 
alle jene Rechte zu, die für 
einen angemeſſenen Betrieb des 
Handwerks erforderlich erſchie⸗ 
nen. Zunächft das Recht Lehr⸗ 
linge zu halten. Nur trat der 
Jungmeiſter nicht immer ſofort 
in den Genuß dieſes Rechtes 
ein. Auch hier ſuchte man zum 
Vorteil der alteren Meiſter 
ſchon bei der erſten Gelegenheit, 
die ſich bot, dem Andrang zum 
Handwerk zu wehren. Ein 
Jungmeiſter des Holz- und 
Beindrechslerhandwerks zu 
Nürnberg z. B. konnte nach 
einer Verordnung vom Jahre 
1654 erſt nach drei Jahren 
einen Lehrjungen annehmen, 
und bei den Meſſerſchmieden 
mußte der Jungmeiſter nach 
einem Artikel vom Jahre 1572 
vier Jahre lang zu Haus ge⸗ 
ſeſſen und das Meiſterrecht 
betrieben haben, bevor er einen Lehrjungen — 
einen Meiſtersſohn allerdings ausgenommen — 
fördern konnte. Es muß übrigens geſagt werden, 
daß der Nachteil, der ſich daraus für die Jung⸗ 
meiſter ergab, einigermaßen dadurch wieder wett 
gemacht wurde, daß alle Meiſter nach Auslernung 
eines Lehrjungen einen Stillſtand in dem einen 
Falle von drei, im andern ſogar von ſechs Jahren 
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einzuhalten hatten. — Die Anzahl der Lehrjungen 
in einer Werkſtatt ging gewöhnlich über einen 
nicht hinaus, zuweilen betrug ſie auch zwei. Eine 
Meiſterin, welche das Handwerk ihres Mannes 
als Witfrau fortführte, konnte in der älteren Zeit 
nach dem Nürnberger Handwerksrecht aus der 
Mitte des 14. Jahrhunderts gleichfalls Lehrlinge 
halten, ſpaͤter nur in ganz vereinzelten Ausnah⸗ 
men. Als Grund, warum ſie 
hier ſchlechter geſtellt war, wird 
angegeben, daß dem Lehrling 
von ihr kein Lehrbrief gegeben 
werden könne, weil er bei kei⸗ 
nem Meiſter gelernt habe. 
Ebenſo iſt der Meiſter zur 
Haltung von Geſellen berech⸗ 
tigt, aber gleichfalls nur in be⸗ 
ſchraͤnkter Anzahl. Gewöhnlich 
ſind zwei geſtattet, ſeltener drei 
und nur ausnahmsweiſe vier. 
Vier Geſellen und zwei Lehr⸗ 
jungen finden ſich in Nürnberg 
bei den Goldſchmieden, vier 
Geſellen und ein Lehrjunge bei 
den Schneidern. Aber die Ord⸗ 
nungen wurden nicht ſelten 
durchbrochen. Den Hufſchmie⸗ 
den wurde 1475 in Nürnberg 
ſogar zugeftanden, ſoviel Knechte 
zu halten, wie ſie wollten, und 


berg damals und lange Zeit vorher ſchon in 
ganz außerordentlicher Weiſe mit Arbeit über⸗ 
häuft war. Auch andere Handwerke durften 


bei Arbeitsüberhäufung einen oder mehrere 
Geſellen über die Ordnung halten; die Sehreiz 
ner in ſolchem Falle einen dritten Geſellen, 
doch ſollte er dann nur zu der Arbeit, wozu er 
verlangt worden war, verwendet werden. Die 


dem Pfänder zur gleichen Zeit 
eröffnet, er ſolle den gepfaͤnde⸗ 
ten Meiſtern ihre Pfänder wie⸗ 
dergeben und fürder auf keine 
Anzeige der Knechte hin mehr 
rügen oder pfaͤnden. 1491 wird 
dann für den Fall, daß alle 
Meiſter einwilligen, feſtgeſetzt, 
daß einer nicht mehr als fünf 
Knechte und einen Lehrknaben 
haben ſolle; wenn ſich aber einer 
oder mehrere dadurch beſchwert 
fühlen würden, ſo ſolle es 
beim alten Herkommen bleiben. 
Dieſe Vorgänge weiſen übri— 
gens darauf hin, daß das Huf⸗ 
ſchmiedehandwerk in Nürn⸗ 
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Abb. 106, Ein Bürſtenbinder, mit feinen Bürſten geſchmückt, als Cavalier. 
Kpfr. nach J. J. Stelzer von M. Engelbrecht. 
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Abb. 107. = die Metzger zu Nürnberg einen Stier zum Schlachthaus führen. Kpfr. aus dem 18. Jahrhundert. 
München, Kupferſtichkabinet. 


Goldſchmiede in Nürnberg konnten nach einem 
Zuſatz zu ihrer Ordnung vom Jahre 1572 außer 
den vier Geſellen noch einen weiteren zum Poſſie⸗ 
ren oder Patronenmachen ſetzen, aber nicht zu den 
vieren in die Werkſtatt, ſondern in ein beſonderes 
Stüblein. Wenn aber der Meiſter ein großes 
Werk im Auftrag eines Potentaten unter Händen 
hatte, das er mit ſeinen vier Geſellen nicht bewäl⸗ 
tigen konnte, ſo wurden ihm nach Erkenntnis des 
Rats noch weitere Geſellen zugeſtanden. Auch 
anderen Kunſthandwerkern, die mit Aufträgen 
überladen waren, wurde oft genug nachgeſehen, 
wenn auch nicht ſtets in ſehr freundlicher Weiſe. 
Im übrigen ſollten die mit Arbeit überhäuften 
Meiſter anderen davon abgeben, „damit ſie auch“, 
wie es in der Plattnerordnung heißt, „einen Pfen⸗ 
ning verdienen möchten“. Und das war wohl das 
Richtige. Man kann es nach den damaligen An⸗ 
ſchauungen wohl rechtfertigen, wenn der Rat ein⸗ 
mal, wie im Jahre 1507, ſeinen eigenen Meiſtern, 
die im Dienſte der Stadt arbeiteten, den Stadt⸗ 
meiſtern der Schloſſer, Schmiede, Schreiner und 
Wagner zuließ, je einen Knecht über die Ordnung 


zu halten, „damit gemeiner Stadt Arbeit gefördert 
werde“: das Durchbrechen der Handwerksord⸗ 
nungen aber zum Vorteil einzelner hervorragen⸗ 
der Meiſter, welche nach auswaͤrts viel begehrt 
waren, verſtieß durchaus gegen den demokratiſchen 
Gedanken, der die Zünfte beſeelte, und war nur 
in einer Stadt möglich, wo der Rat die Angelegen⸗ 
heiten des Handwerks nach jeder Richtung hin 
beherrſchte und das Handwerk ſelbſt völlig macht⸗ 
los war. Für die Entwicklung des Kunſthand⸗ 
werks aber war die freiere, ungehindertere Arbeit 
des einzelnen, des beſſeren, die wir ſelbſtverſtänd⸗ 
lich finden, die aber dem Weſen der Zünfte wider⸗ 
ſprach, nicht ohne Bedeutung. 

Die Forderung der gleichen Berechtigung aller 
Meiſter und die Ausſchließung irgendwelcher Vor⸗ 
rechte mußte bei der engen Geſchloſſenheit der 
Zünfte mit Notwendigkeit dahin führen, daß die 
Arbeitsbedingungen auch ſonſt möglichft gleich 
wurden. Gleich beim Ankauf des Materials ſah 
man darauf, daß keiner ſich vor dem anderen gün⸗ 


ſtigere Bedingungen ſichere. Aller Vorkauf inner⸗ 


und außerhalb der Stadt war unte hohe Strafe 


Gleichheit im Einkauf des Arbeitsmaterials 
SS dee ee 


geſtellt. Auf dem offenen Markte, der jedem in 
gleicher Weiſe zugaͤnglich war, ſollte der Handwer⸗ 
ker einkaufen. Oder es war auch der Einkauf des 
Materials gemeinſchaftlich, und jeder Handwerks; 
mann erhielt dann aus dem vorhandenen Vorrat 
den ihm gebührenden Teil. Die Nürnberger 
Kammacher und Hornrichter kauften das Horn 
auf gemeinſchaftliche Koſten und lagerten es im 
ſog. Hornſtadel. Beſondere Einkäufer beſorgten 
den Kauf, überwachten die Abgabe an die einzelnen 
Meiſter und legten Rechnung. Wenn ein Meiſter 
ſein Horn, mochte es nun zugerichtetes oder nicht 
zugerichtetes fein, nicht vollſtaͤndig verarbeiten 
konnte, ſo ſollte er es nicht an einen anderen 
Meiſter verkaufen, ſondern an die beiden ver 
ordneten Einkäufer, die es dann gleichmaͤßig 
unter den Handwerksmeiſtern auszuteilen 


hatten und keinen vor dem anderen bevorzugen 
ſollten. Jeder Meiſter war zwar berechtigt, in 
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einer Entfernung von mehr als drei Meilen Horn 
einzukaufen, aber er mußte dann die eine Hälfte 
davon an das Handwerk abliefern und hatte 
daran keinen Teil. Von den Ankaͤufen für den 
Hornſtadel wurde dem ganzen Handwerk durch 
Umſage Mitteilung gemacht. Jeder Hornrichter 
und Kammacher konnte alsdann ſeinen Anteil 
faſſen, gleichviel ob er ſelbſt großen oder kleinen 
Vorrat hatte. Die Hörner aber, die bei den Metz⸗ 
gern, Lederern und Weißgerbern abfielen, waren 
von der Umfrage befreit, ſie brauchten nicht in 
den Hornſtadel verbracht zu werden, jeder Meiſter 
konnte ſie ohne weiteres kaufen, durfte ſie aber 
vorher nicht beſtellen. 

Die Meſſerſchmiede durften aus Frankfurt, 
Straßburg und Leipzig, wohin ſie in großem Um⸗ 
fang Lieferungen bewerkſtelligten, aber nicht aus 
näher gelegenen Orten, ihr Horn beziehen, muß⸗ 
ten es aber von den Kammachern zurichten 
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Abb. 108. Das Unſchlitthaus zu Nürnberg. Kpfr. aus den Trautnerſchen Handwerksumzügen. 18. Jahrh. 
Nürnberg, Stadtbibliothek. 
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laſſen, die ſich dieſer Arbeit um einen billigen Lohn 
zu unterziehen hatten. Meſſerſchmiede, welche ihr 
Horn in ihrer Werkſtatt oder mit ihren Stück⸗ 
werkern nicht völlig aufarbeiten konnten, durften 
es ihren Mitmeiſtern anbieten und verkaufen. 
Der Hutermeiſter, welcher Wolle zum Handwerks⸗ 
betrieb an ſich gebracht hatte, mußte es den übrigen 
Handwerksmeiſtern durch den Umſager anſagen 
laſſen, es konnte dann jeder ſeinen Teil gegen 
Barzahlung beziehen. 

Weiterhin aber war es Vorſchrift, daß Hand: 
werke, welche anderen das Rohmaterial lieferten, 
zunächſt die einheimiſchen Gewerbe berückſichtigen 
ſollten. 

Auch im Einkauf der Betriebsmittel, wie z. B. der 
Kohlen, ſollte Gleichheit herrſchen. Der Vorkauf 
war auch hier ſtreng unterſagt, denn gerade in 
dieſem Artikel konnte ſich der Wohlhabendere durch 
Wiederverkauf im kleinen ganz erhebliche Vorteile 
zuwenden. In Nürnberg waren für beide Stadt⸗ 
haͤlften je zwei Kohlenverkaͤufer angeſtellt, die jede 
Woche je zwei Fuder einzukaufen und an die 
Handwerksleute im kleinen oder dem Korb nach 
abzugeben hatten. Im übrigen war der Kohlen⸗ 
handelunterſagt. Die vermöglicheren Handwerker, 
die ihre Kohlen auf Vorrat einkaufen durften, 


Abb. 109. Marke eines Hutmachers. Holzſchnitt um 1800, 
Wien, Sammlung Joſef Wünſch. 


konnten davon an die kleineren Handwerker 
abgeben, einen ganzen oder halben Korb zum 


Einkaufspreiſe. Immerhin waren ſie gegenüber 


den geringeren Handwerkern ſtark im Vorteil. 
Der Handwerker durfte ferner nur das an 
Material einkaufen, was er in ſeiner Werkſtatt 
verarbeitete. Den Lederern oder Rotgerbern wurde 
es z. B. 1636 in Nürnberg unterſagt — und 
dieſes Verbot ging wie ſo viele ſchließlich auf das 
Handwerk zurück —, auswärts rauhe Haͤute und 
Juchten einzukaufen und die an Nürnberger oder 
fremde Meiſter wieder zu verkaufen. Dadurch er⸗ 
wachſe dem Handwerk ein nicht geringer Nachteil. 
Das Aufkaufen dieſes Materials wird deshalb als 
Vorkauf unter Strafe geſtellt, und es ſoll in Zu⸗ 
kunft niemand mehr Haͤute einkaufen, als er mit 
ſeinem Geſinde gerben und ausbereiten kann. 
Endlich aber ſollte ſich kein Meiſter durch Ver⸗ 
wendung von beſonderem Handwerkszeug und 
vorteilhafteren Vorrichtungen vor den anderen 
einen Vorſprung verſchaffen. Hatte irgend ein 
Meiſter eine Vorrichtung erfunden, die eine grö⸗ 
ßere Arbeitsleiſtung ermöglichte, fo ſchritt das 
Handwerk ganz ſicher gegen ihn ein, ſobald er ſich 
ihrer bediente. Gegen den Meiſter der Finger⸗ 
huter Jörg Endter in Nürnberg, der 1572 ein 
von ihm erfundenes Drehrad mit Vor⸗ 
teil anwendete, erhob ſich ſofort das 
ganze Handwerk und beſchwerte ſich über 
ihn beim Rat, daß er das Drehrad ſich 
und ſeiner Arbeit zum Nutzen, aber ge⸗ 
meinen Meiſtern zum Schaden erfunden 
habe. Dieſes Drehrad ſei eine geſuchte 
Neuerung und werde ſonſt von den 
Meiſtern des Fingerhuterhandwerks 
nicht gebraucht, die ihre Arbeit vielmehr 
an der Drehlade ausbereiteten. Das 
Drehrad mußte jetzt abgethan werden, 
und eine hohe Strafe wurde auf deſſen 
weiteren Gebrauch ſowie auf jede andere 
Ausbereitung der Arbeit als nach Hand⸗ 
werksgebrauch und altem Herkommen 
geſetzt. Dem Meiſter Heinrich Veit auf 
dem Neberſchmiedhandwerk, das allerlei 
Handwerkszeug, wie Sägeblätter, Laub⸗ 
fägen, Meißel, Bohrer u. a, verfertigte, 
wurde 1570 auf die Beſchwerde der 


— 


Abb. 110. Schlachthaus zu Augsburg. Kpfr. von Joh. Melchior Kraus. 
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18. Jahrhundert. 


Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


geſchworenen und übrigen Handwerksmeiſter die 
Verwendung eines von ihm erfundenen Hauzeugs 
unterſagt, das er „zu etlichen Gattungen Säg⸗ 
blaͤtter gebraucht, einem gemeinen Handwerk zu 
ſonderem Schaden und Nachteil“, und dann noch 
ein beſonderes Geſetz dagegen erlaſſen. Durch 
derartige Maßnahmen wurde allerdings eine 
völlige Gleichſtellung aller Handwerksmeiſter er⸗ 
zielt, ſo daß keiner ſich einen Vorteil irgendwelcher 
Art durch beſſere Betriebsmittel ſichern konnte, 
aber andererſeits war ſolch feſte Uniformierung 
doch höchſt kleinlich und engherzig, ſie entbehrte 
jedes höheren Zuges, dem beſſer Veranlagten 
wurde jede Gelegenheit genommen, von ſeinen 
Fähigkeiten Gebrauch zu machen und daraus den 
gebührenden Nutzen zu ziehen. Dadurch litt nicht 
er allein, ſondern auch das ganze Handwerk, dem 
dadurch neue Anregungen und Verbeſſerungen 
völlig verloren gingen, deren es doch ſo notwendig 
bedurfte, um nicht ganz zu verſumpfen. 

Gegen die gegenſeitige Benachteiligung der 
Handwerker richteten ſich noch weitere Beſtim—⸗ 
mungen. Die Nachahmung der Handwerkszeichen 
wurde ſchwer geahndet. Dann aber ſollte kein 


Handwerker dem anderen in fein Handwerk greiz 
fen. Bei den verwandten Handwerken, wie z. B. 
den Schreinern und Zimmerleuten, den Schmie⸗ 
den und Schloſſern, den Meſſerſchmieden und 
Klingenſchmieden, den Kandelgießern und Rot⸗ 
ſchmieden, den Spaͤnglern und Gürtlern, den 
Schuhmachern und Altreußen oder Altflickern, den 
Beutlern und Taſchnern, den Deckwebern, Leinen⸗ 
webern und Barchentwebern, den Tuchmachern, 
Tuchſcherern und Faͤrbern, den Buchdruckern und 
Buchbindern, den Malern und Tünchern und an⸗ 
deren Handwerken, deren Arbeitsgebiete in ein⸗ 
ander übergehen, kam es wiederholt zu heftigen 
und langwierigen Auseinanderſetzungen und 
Feindſeligkeiten wegen der Übergriffe des einen 
Handwerks in das Arbeitsfeld des anderen. Maler 
und Tüncher kamen wiederholt in Streit, wenn 
ſich z. B. die Tüncher unterſtanden, Häuſer⸗ 
faſſaden mit Malereien zu ſchmücken. Hier 
ſollte ſich ein jedes Handwerk genau an ſeine 
Ordnung halten, und wenn irgendwie An⸗ 
ſtände ſich ergaben, ſo ſuchte ſich allerdings 
jeder Teil ſein Recht zu wahren, aber man war 
doch auch beſtrebt, durch ſchärfere Abgrenzung 
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der Arbeitsgebiete weiteren Zwiſtigkeiten den 
Boden zu entziehen. 

Weiterhin ſahen die Ordnungen vor, daß nicht 
etwa ein Meiſter den andern durch das ſog. Ab⸗ 
ſpaͤnen oder Abdingen der Geſellen, durch Ent⸗ 
ziehung von Arbeit und durch Nachahmung des 
Zeichens benachteilige. Ein Meiſter durfte dem 
andern nicht die Geſellen aus der Werkſtatt oder 
dem Hauſe kaufen noch durch Verſprechungen, 
Darlehen, Beſſerung des Lohns oder auf andere 
Weiſe vor Ausgang der Dienſtzeit abdingen. Es 
war überhaupt verboten, einen Geſellen zu über; 
nehmen, der ausgetreten war, ohne ſeinen Ver⸗ 
pflichtungen gegen ſeinen alten Meiſter, insbeſon⸗ 
dere der Zurückerſtattung des von ihm erborgten 
Geldes, nachgekommen zu ſein. Ein ſolcher galt 
einfach als unehrlich. 

Wie es ſtreng verboten war, daß ein Meiſter 
ſelbſt oder durch ſeine Gewalt einem anderen 
unter welchem Schein auch immer die Arbeit ab⸗ 
dinge, fo war es nicht minder unzulaͤſſig, daß ein 
Meiſter für jemand, der ſeinem Mitmeiſter die 
gelieferte Arbeit noch nicht bezahlt hatte, arbeite. 
Bei den Schmieden in Nürnberg war es vorge⸗ 
ſchrieben, daß der Meiſter keinem Fuhrmann 
Pferde, Wagen oder Raͤder beſchlagen ſollte, be⸗ 
vor er ihn nicht befragt, ob er auch dem Schmied, 
der ihm früher beſchlagen, bar bezahlt habe. 
„Und wenn man findet“, bemerkt die Ordnung, 
„daß der Schmied bezahlt iſt, alsdann und nicht 
eher mag er dem Fuhrmann ſeine Arbeit thun“. 

Was die Betriebsweiſe des Handwerks anbe⸗ 
langt, ſo war die Arbeit in der Werkſtatt des 
Meiſters und mit deſſen Material das Regel⸗ 
mäßige, ja ſpaͤter das faſt Ausſchließliche. Nur 
bei einzelnen Handwerken iſt das Lohnwerk ein⸗ 
geführt, die Arbeit aus dem gelieferten Rohſtoff 
gegen Entlohnung, einmal bei den ſämtlichen 
Bauhandwerkern, dann noch bei jenen Gewerben, 
die für den notwendigſten Bedarf an Bekleidungs⸗ 
ſtücken arbeiten, den Schneidern und Schuſtern, 
bei den letzteren aber nur beſchraͤnkt, ſowie endlich 
bei den Heimarbeitern, die für Verleger oder 
Unternehmer auf Beſtellung arbeiten. Schon in 
der vorſtaͤdtiſchen Zeit, im Betrieb auf den 
Königs⸗ und Fronhöfen, bildete das ſog. Lohn⸗ 
werk keineswegs die Regel. Wenn die Hof hand⸗ 


werker zur gewerklichen Fronarbeit an den Hof 
berufen wurden, ſo bearbeiteten ſie aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach den ihnen vom Hofe gelieferten 
Stoff. Anders verhielt es ſich aber wohl mit dem 
Hörigen, der ſeinen aus Handwerkserzeugniſſen 
beſtehenden Zins an die Herrſchaft abführte, zu⸗ 
mal wenn er dem Sitz des Hofes entfernter 
wohnte. Ein ſolcher gab auch den Stoff dazu, 
der für ihn in vielen Faͤllen leicht erreichbar war, 
wahrend dieſes Verfahren für die Herrſchaft bez 
quemer und angenehmer ſein mußte. Hatte aber 
der hörige Handwerker feine Verpflichtungen dem 
Hofe gegenüber erfüllt, ſo war er wirtſchaftlich 
völlig frei und konnte über ſeine Arbeitskraft für 
die Öffentlichkeit ohne Hinderung frei verfügen. 
Die vielen Beiſpiele, die ſich aus der Zeit der ent⸗ 
ſtehenden Zünfte beibringen laſſen, zeigen deutlich, 
daß die Handwerker damals vorwiegend das 
eigene Material bearbeiteten, wenn auch anderer⸗ 
ſeits das Lohnwerk keineswegs ausgeſchloſſen 
war, wie es ja noch heutzutage bei den Schnei⸗ 
dern und Maurern in Stadt und Land und ber 
Bäckern, Metzgern und Zimmerleuten auf dem 
Lande noch gebraͤuchlich iſt. Mit Recht iſt es auch 
als höchſt bemerkenswert hervorgehoben worden, 
daß von allen erhaltenen Zunftbriefen des 12. Jahr⸗ 
hunderts auch nicht ein einziger das Lohnwerk aus⸗ 
drücklich erwähnt (von Below). Von den Nürn⸗ 
berger Handwerksordnungen aus der Mitte des 
14. Jahrhunderts enthaͤlt nur eine das Lohnwerk 
als Arbeit im Hauſe des Kunden, alſo die Stör⸗ 
arbeit, und auch das nur ganz nebenbei und in 
ganz untergeordnetem Maße gegenüber dem 
handwerksmaͤßigen Betrieb. Bei den Schneidern 
nämlich ſoll kein Knecht mehr Bürgern noch 
Juden „daheim in ihrem Hauſe“ wirken, es ſei 
denn eines Meiſters Knecht, eine Beſtimmung, 
durch die dem Treiben der Störer, die den Mei⸗ 
ſtern ins Handwerk griffen, überhaupt ein Ende 
geſetzt werden ſollte. Wenn dann in der Ordnung 
der Reußen oder Altflicker vorgeſchrieben wird, 
daß niemand einen Schuh machen ſolle außer in 
feiner Herberge, fo möchte man auch hier in erſter 
Linie an ein Verbot der Störarbeit denken, wenn⸗ 
gleich die Annahme nicht ganz ausgeſchloſſen 
werden kann, daß das Geſetz die Arbeit vor der 
Herberge, vor der Hausthüre auf der Straße 
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g. Kpfr. von Joh. Adam Delſenbach um 1716, 


platz) zu Nürnber 
Germaniſches Mufeum, 


Nürnberg, 


Abb. 111. Gerber bearbeitet feine Felle auf dem „Neuen Bau“ (heutigen Maximilians 


114 Arbeitsverrichtungen auf der Straße 
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Abb. 112. Handwerkerverkaufsſtände zu Nürnberg. Innerer Lauferplatz. Kpfr. von J. A. Delſenbach um 1716, 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


habe treffen wollen. Manche Handwerke bewerk⸗ 
ſtelligten nämlich einen Teil ihrer Hantierungen 
auf offener Straße und thun es noch heute, wie 
die Büttner, die ihre Fäſſer auf der Straße aus⸗ 
brennen, oder die Schmiede, die auf der Straße, 
zuweilen allerdings unter fog. Notftällen oder 
auf Beſchlagbrücken, die Pferde beſchlagen oder 
den Reif um das Rad legen. Um wieviel 
mehr hat man erſt im Mittelalter von Straßen 
und Plätzen zur Ausübung des Handwerks Ge⸗ 
brauch gemacht! Erlaubte doch der Rat zu Nürn⸗ 
berg 1513 dem Schmied Kunz Renneiſen trotz der 
Klagen ſeiner Nachbarn hinfür wie bisher auf 
dem gemeinen Platz vor dem Lauferthor — dem 
heutigen inneren Lauferplatz —, Amboſſe zu 
ſchmieden, doch ſolle er die Schmiedeeſſe alſo be; 
wahren, daß der Nachbarſchaft kein Schaden ent⸗ 
ſtehen könne, „oder man würde des bei ihm gewaͤr⸗ 
tig ſein“. Vier Wochen ſpaͤter wird ihm auf eine 
neuerliche Beſichtigung hin abermals vergönnt, 
feine Effe zum Schmieden der Amboſſe noch länger 
zu gebrauchen, aber ſie etwas naͤher zum Stadt⸗ 
graben zu rücken, nachdem er ſich erboten hatte, 
ſie entſprechend zu verwahren und für den Scha⸗ 


den, den die Nachbarn davon erleiden ſollten, 
aufzukommen. Vor dem alten Gaſthaus zur gol⸗ 
denen Gans pflegten die Meiſter der Beutler, 
Neſtler und Handſchuhmacher ihre Arbeit aus; 
machen zu laſſen. Die fremden Schotten⸗ und 
Sonnenkrämer (Haufierer) ſahen fic) da die Der: 
ſtellung ab, kauften ſich dann das Zeug und ahm⸗ 
ten die Arbeit nach, und es gab bald viele 
„Störer und Stümpler“, welche dem Handwerk 
nicht wenig ſchadeten. Deshalb wurde 1580 das 
Geſetz erlaſſen, es ſolle hinfür keine Arbeit hier oder 
ſonſt auf der Gaſſe ausbereitet werden und vor der 
goldenen Gans wie von Alters her nur mehr 
Knöpfe zu ſtricken, Kederriemen (passepoil, Vor⸗ 
ſtoß) anzunähen und Franſen zu machen geſtattet 
ſein. Die Störarbeit in den Staͤdten findet ſich 
noch erheblich ſpäter. Ja, noch gegen Ende des 
17. Jahrhunderts (1691) wird aus Anlaß eines 
gegen die Stümper in Nürnberg erlaſſenen Ver⸗ 
bots der bemerkenswerte Artikel zur Schuſter⸗ 
ordnung gebracht, daß die Schuſter ihrem Er⸗ 
bieten gemaͤß die Leute nicht übernehmen ſollten. 
Wenn aber ein Bürger eines Meiſters Sohn zur 
Arbeit im Hauſe für ſich und ſeine Ehalten um 
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einen billigen Lohn begehren würde, fo folle man 
ihm die Sache nicht ſauer machen, denn fonft 
wollten ihre Herrlichkeiten Urſach nehmen, das 
Thürlein wieder aufzuthun und einem jeden 
Bürger ſeine freie Hand zu laſſen; wohl ein Be⸗ 
weis, daß die Störarbeit in früherer Zeit auch 
bei dem Schuſterhandwerk in Nürnberg ganz 
allgemein war. Bei den Schneidern zu Nürnberg 
war es wie ſchon früher jenen, die die Meiſter⸗ 
ſtücke nicht gemacht oder beſtanden hatten, unter⸗ 
ſagt, in und außerhalb der Stadt Störerei zu 
treiben und in der Bürger oder anderen Häuſern 
neue Arbeit zu machen. Auf die Übertretung 
ſtehen die ſehr hohen Strafen von 20, 40 und 60 
Pfund beim erſten, zweiten und dritten Mal. 
Doch war das Flickwerk den Störern auch jetzt 
noch erlaubt, und ein neues paar Armel in einen 
alten Leib zu ſetzen, ſollte für keine neue Arbeit 
angeſehen werden. Abgeſehen von der jetzt ſehr 
eingeſchraͤnkten Störarbeit, beſtand im übrigen 
das Lohnwerk beim Schneiderhandwerk ohne 
Einſchraͤnkung fort, da ja in der Werkſtatt der 
vom Kunden gelieferte Stoff gegen Entlohnung 
verarbeitet wurde und marchands tailleurs in den 


früheren Jahrhunderten etwas Unbekanntes 
waren. 

Hatte nun der Meiſter ſeine Ware hergeſtellt 
und ausbereitet, ſo war ſie damit noch nicht 
ſtets verkaufsfaͤhig. Dazu bedurfte ſie bei vie⸗ 
len Handwerkern noch der amtlichen Zulaſſung, 
welche eine Prüfung durch Sachverſtaͤndige, die 
Schau, zur Vorausſetzung hatte. Die Schau von 
Handwerkserzeugniſſen iſt ſchon gegen das Ende 
des 13. Jahrhunderts nachzuweiſen und geht 
wohl in noch frühere Zeit zurück. Es waren in 
der Hauptſache zwei Klaſſen von Handwerks: 
erzeugniſſen, die der Schau unterworfen waren, 
einmal diejenigen, welche zum notwendigſten 
Lebensbedarf dienten und deren Unverfaͤlſchtheit 
und Güte im Intereſſe des konſumierenden Orts⸗ 
publikums lag, dann aber die große Menge jener 
Waren, die in den Handel kamen und von deren 
guter oder ſchlechter Beſchaffenheit der Ruf und 
die Bedeutung der Handelsſtadt und ihrer Gewerbe 
abhing. 

Die ſaͤmtlichen Nahrungs; und Genußmittel, 
Brot, Fleiſch, Fiſche, Wein, Bier, Branntwein, 
Milch, Honig, wurden durch beeidigte Schauer, 


Abb. 113 Verkaufsſtaͤnde von Handwerkern und Markttreiben. Platz beim Stock am Eiſen in Wien. 
Kpfr. von C. Remshart nach S. Kleiner um 1740. 
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Kiefer oder Vifierer einer Prüfung unterzogen, be: 
vor fie zum Verſchleiß kommen konnten. In Mün⸗ 
chen, Nürnberg, Bamberg und anderswo wurde 
das Brot im Mittelalter im öffentlichen Brothaus 
zum Verkauf ausgelegt, daneben beſtanden noch 
Brotbaͤnke, zwiſchen den Pfeilern der Kirchen, an 
den Ecken der Straßen und an den Häuſern ſich 
hinziehend. Nur hier durfte das Brot von den 
einheimiſchen wie fremden Bäckern feilgehalten 
werden, von denen dieſe wieder ihre beſonderen 
Banke hatten. Die Brothüter, die über den Brot 
verkauf geſetzten amtlichen Schauer, die ge⸗ 
ſchworenen Meiſter des Handwerks, hatten das 
Brot zu verſuchen. Zeigte ſich irgend ein Mangel 
oder war es nicht vollgewichtig, ſo wurde es zer⸗ 
ſchnitten. Wem zweimal in einer Woche das Brot 
zerſchnitten worden war, der durfte in einem Monat 
nicht mehr backen. In den Baͤckerhaͤuſern wurde 
das Brot auch noch von den geſchworenen Meiſtern 
geſchaut. Die Vorſchriften, die einzuhalten waren, 
ſind ſchon in der aͤlteren Zeit ſo mannigfaltig, 
daß fie hier nicht ſaͤmtlich angeführt werden können. 

Nach den Ordnungen des 16. und der ſpaͤteren 
Jahrhunderte durften die Bäcker in Nürnberg 
ihr Brot nur in den Haͤuſern, wo ſie ihre Back⸗ 
öfen hatten, und in den Brotlauben bei St. Sebald 
und anderswo feilhalten. Nur Roggenbrot und 
Roggenwecke, die zu backen jedem freiſtand, konnten 
an den Werktagen neben dem fremden Brot „auf 
freiem Markt“ zum Kauf ausgelegt werden. Die 
Schau wurde jetzt auf Erfordern des Stadt⸗ 
pfänderg zu Zeiten von den geſchworenen Meiftern 
ausgeübt, der Pfaͤnder ſollte aber darauf Acht haben, 
daß kein Bäcker durch die Geſchworenen, deren 
Weiber, Kinder, Dienſtboten oder ſonſt jemand 
gewarnt oder ihm die Zeit, zu der die Schau und 
der Brotſchnitt vorgenommen werden ſollte, ver⸗ 
raten würde. Der Pfaͤnder oder ſein Stellvertreter 
ging mit den Geſchworenen in den Haͤuſern um, 
das gerecht befundene Brot erhielt einen Schnitt, 
den die Schau machte; dem Baͤckermeiſter ſelbſt 
war es bei Strafe verboten, das Brot einzu⸗ 
ſchneiden. Baͤcker, deren Brot nicht vollgewichtig 
war, verfielen den empfindlichſten Strafen. Waren 
die Semmeln oder die Nöckelein nur um ein Lot 
zu leicht, ſo büßte es der Meiſter mit einer Turm⸗ 
ſtrafe von einem Tag und einer Nacht und hatte 


noch dazu für dieſe Zeit mit dem Backen zu feiern. 
Auf zwei Lot Mindergewicht ſtand eine Turmſtrafe 
von zwei Tagen und zwei Naͤchten und ein Arbeits⸗ 
verbot von derſelben Dauer. Etwas geringer 
waren die Strafen bei mindergewichtigem Roggen⸗ 
oder Hausbrot ſowie jene der auswaͤrtigen Baͤcker. 
Wenn waͤhrend der Strafzeit mit dem Backen 
fortgefahren wurde, ſo büßte das der Meiſter durch 
beſondere Geldſtrafen. Auf Reinlichkeit legte man 
beſonderes Gewicht. Unter das ausliegende Brot 
mußte ein ſauberes, weißleinenes Tuch gebreitet 
ſein, im Laden wie in den Brotbaͤnken. Endlich 
hatte noch jeder Baͤcker ſeine Laibe mit ſeinem 
Zeichen und mit der Nummer des Tages, an dem 
ſie gebacken waren, zu verſehen. 

Die Schau des Fleiſches wurde mit noch größerer 
Peinlichkeit durchgeführt. Nur im Schlaghaus 
bei der Fleiſchbank durfte das Schlachtvieh ge⸗ 
ſchlagen werden, nicht aber auf der Straße oder 
im Hauſe. Das Fleiſch mußte zeitig und reif ſein, 
wenn es zur Fleiſchbank kam. Nicht eher konnte 
es hier aufgehauen und verkauft werden, als es 
die geſchworenen Meiſter, deren zum wenigſten 
zwei zugegen ſein ſollten, im Beiſein des Pfaͤnders 
oder des Marktmeiſters unter den Fleiſchbaͤnken 
auf des Marktmeiſters Bank beſchaut und gut 
befunden hatten. Nicht länger als zwei Tage 
durfte das Fleiſch ausgelegt werden. Ganz beſon⸗ 
dere Vorſichtsmaßregeln beobachtete man beim 
Schaf⸗ und Schweinefleiſch, die ſo ins einzelne 
gehen, daß wir ſie hier nicht des näheren vorführen 
können. 

Bei einer ganzen Reihe anderer Handwerke 
unterlag das Arbeitsmaterial einer beſonderen 
Prüfung, wenn auf Güte und Reinheit beſonderes 
Gewicht gelegt wurde. So gab es verpflichtete 
Schauer des Hanfs, den der Seiler verarbeitete, 
des Garns, das der Deckweber verwob, des Stahls 
und Eiſens, bevor es der Schmied, der Schloſſer 
und der Harniſchmacher verarbeitete, des Blechs, 
das der Flaſchner brauchte, des Leders, bevor es 
von den Gerbern an die Schuſter kam. Aber auch 
manche Handwerkserzeugniſſe wurden der Schau 
unterzogen, bevor ſie zum Verkauf oder in den 
Handel kamen, oder es hatte der Handwerker ſein 
Zeichen auf jedes Produkt zu ſetzen. So waren 
die Wildrufmacher und Horndrechsler ebenſo wie 


Eyns Erbern Rats der Stat Aürmberg ſatzung vnd oꝛdnung / wie 
alles Feyſch durch das handtwerck der Dsetskerjoifer 
zept / nemlich Zucieim.ıs 2 b. Jar. vnterſchidlich 

verkaufft vnd beʒalen werden ſoll. 


Item das Pfunde Ochſſen Fleyſch vm v pfenning. 


Item das Pfundt Rwe Fleyſch vmb iij pfenning vij heller 
oder iiij pfenning / nach dem es gut oder Bop iſt. 


Item das Pfundt Kalb Fleyſch vm v pfenning. 
Item das Pfundt Scho tze Fleyſch vms v pfenning. 
Item das Pfundt Lamb Fleyſch emp v pfenning. 
Item das Pfundt Schweine Fleyſch vmd v pfenning. 


Bon Ochſſenwammen. 


Eyn yede Ochſſen wamm foll nit vber viertzig pfenning / Ein halb nit vber ʒzweintzigk pfenning / Vnd eyn vierteyl nit 
vber zehen pfenning verkaufft oder gegeben / Auch auß einer eynichen wammen nit vber vier vierteyl gemacht werde] Bey 
der buß von einem yeden vberfaren ſtůck zwey Pfundt newer haller / mit ſambt der feyer / nach laut eins Raths geſetz. 

Lyn Ochſſen magen ſambt dem Darm ſoll nit vber zwoͤlff pfenning gegeben werden / Die zwen manigfalten vom 
Ochſſen zůſamen ſollen nit vber ſechs pfenning / Ein © chffen fuß nit vber dꝛey pfenning / Vnd ein Ochſſen maul auch nit 
vber dꝛey Pfenning gegeben werden / Alles bey obgeſchꝛibner peen vnd Buf. 

Es ſollen auch die wammen vnd magen von Ochſſen vnd Rwen bey zimlicher fayſten gelaſſen / vnd geuerlich nit ges 
maͤgert werden bey Deen von einem yeden vberfaren (trick zwey Pfundt newer haller / mit ſambt der feyer. 

Bon we wammen. 

Eyn gute Rwe wamme ſoll nit vber. xxviij . pfenning / Ein halbe nit vber. xiiij. pfenning / Vnnd ein vierteil einer Wwe 
wammen nit vber ſiben pfenning gegeben / vnd bey zunlicher fayſten gelaſſen / vnd geuerlich nit gemegert / Auch auß eener 
wammen te vierteyl nit gemacht werden / bei der buß von einem yeden vberfaren (hick zwey Pfundt newerhaller 
ambt der feyer. 
fa Ein Kwemagen ſol nit vber zehen pfenning/3wen manigfalten nit vber fünff pfenning / Ein Kwefuß nit vber zwen 
pfenning / Vnd ein KAwemaul nit vber zwen pfenning gegeben werden / bey der buß von einem yeden vberfarenſtuͤck zwey 


fundt newer haller / mit ſambt der feyer. Gg 
Bon IRabls Köpffen. 


Es follen alle Kalbßkoͤpff nach dem gewicht vnd wag vnd anders nicht verkaufft / vnnd daran ein yedes pſundt nit 
vber vier pfenning gegeben werden / bey der Buß von einer yeden vberfaren fart zwey Pfimd newer haller / ſambt der feyer 
Es ſollen auch von allen Kalößkoͤpffen die O ren geſchnitten / vñ die mit ſambt den Kroͤſen wenſten / vnd fůſſen nach 
notturfft gefawGert vnd gereynigt werden / bey voꝛgemelter Buf vnd der feyer. 
Bon lkalbs Kröſ en. g 

Eyn yedes Kalbßkroß mit ſambt dem wenſt darzů gehörig /foll mi dan vmb. rij. pfenuing / Vnnd ein Kalbß ge⸗ 
ling mit ſambt der lebern vnd hertzen darzů gehörig nit vëer r. pfenning nd vier Ralbßfůß nit vGer fünff pfenning ge 
geben werden / bey der Buf von einem yeden vberfaren ſtůckzwey Pfundt newer haller / mit ſambt der feyer. 

Es ſoll auch kein Fleyſchhacker / Fleyſchhackerin oder jr gewalt einich kalbß oder ander gelong! mit eynichem waſſer 
oder anderm mer auff bloſen noch auff ſchwellen / dar durch daſſelb deft kauff Einer ſchein / bey Deen zwey Pfundt newer 
haller zůſambt der feyer / vnd das alles / wo das vberfaren vnnd die geſchwoꝛnen meiſter des gewar wurden] ſollen ſie inn 
inaſſen an der Rug / zůrügen bey ſren pflichten ſchuldig ſein. 5 1 

Bon Hemel vnd Schaffkopffen / Gelüngen vnd Magen. 

Ein chemelkopff vnd ein Schaff top ff ſol jr yedes in ſunders nit vber fünff pfenning gegeben werden / Ein ſchaff ge 
ling vnd ein hemel gelůng / mit ſambt der lebernſhertzen vñ anderm darzů gehoͤꝛiglals das auß dem thier kumbt nit ver 
vie rpfenning / Vnd ein (chaff wenſt nit vber zwen pfenning gegeben werden / bey der buß von einem jeden vberfaren ſtuͤck 
zwey Pfundt newer haller / ſambt der feyer = b 

Bon ZLambsköpffen / Kytzköpffen vnd den Füſſen. 

Ein Camoßkopff mit ſampt den füffen ſoll mit Höher dann vmb acht pfenning / Vnd ein Kytzkopff mit ſambt den fůſ⸗ 

ſenſſol nit höher dari vms fünff pfenning gegeben werden bey obgemelter Sup. 5 
Scha ffmagen ſol vßer das gantz jar durch auß nit höher dañ vmb dꝛeypfenning gegeben werden / bey der Sup 
von einem yeden vberfaren Tick zwey Pfundt newer haller mit ſambt der feyer. 


Abb. 114. Ratsverordnung der Stadt Nürnberg für die Metzger bezüglich der Fleiſchpreiſe 1826. Gleichzeitiger Druck. 
Gotha, Kupferſtichkabinet. 
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Abb. 115. Abnahme des Turmknopfes der Nikolaikirche zu Leipzig 1592. Gleichzeitiges Kpfr. 


die Fingerhuter gehalten, ihr Zeichen zu führen, 
von einer Schau hören wir indes bei ihnen nichts. 
Bei anderen Gewerben wurde wieder geſchaut, 
ohne daß ein Zeichen nach erfolgter Schau ange⸗ 
bracht worden waͤre, wie bei den Glaſern, deren 
Arbeit im Intereſſe der Bauherrn auch geſchaut 
wurde, bei den Flaſchnern für eiſerne Harniſche 
oder Küraſſe, die ihnen zuſtanden, bei den Gürtlern, 
den Taſchnern, den Slots oder Lötſchloſſern, die 
Vorlegeſchlöſſer verfertigten, den Lederern u. a. 
Manche Handwerke verlangten bei Artikeln, die 
in den Handel gebracht wurden, Zeichen und 
Schau, wie die Feilenhauer, die Kammacher und 
Hornrichter, die Tuchmacher u. a. Endlich aber 
war zuweilen auch vorgeſchrieben, daß das Stadt⸗ 
wappen den Erzeugniſſen einiger Handwerke ein⸗ 
geſchlagen oder⸗geſtaͤmpft werde. Es geſchah das 
in der Regel bei ſolchen Produkten, die eine be⸗ 
ſondere Stärke des einheimiſchen Handwerks aus⸗ 


machten, wie bei den Arbeiten der Kunſtgewerbe 
der Goldſchmiede, der Kandel oder Zinngießer, 
der Plattner oder Harniſchmacher, der Büchſen⸗ 
macher, der Trompeten⸗ und Poſaunenmacher, 
ſowie auch der Senſenſchmiede. In Nürnberg 
wurde den Erzeugniſſen dieſer und anderer Hand⸗ 
werke das Zeichen des Nürnberger Adlers oder 
ein N. eingeſchlagen und damit die Nürnberger 
Herkunft amtlich beurkundet. Auch die eingeführten 
Handwerkserzeugniſſe unterlagen gewöhnlich der 
Schau, die aber bei den auslaͤndiſchen Waren 
wohl auch in Wegfall kam oder doch zuweilen 
milder gehandhabt wurde, zumal in großen Han⸗ 
delsſtädten. Den Beutlern, Neſtlern und Hand⸗ 
ſchuhmachern in Nürnberg ließ der Rat 1542 
ſagen, die in ihrem Geſetz begriffene Schau ſei 
und auf die im Reich gefertigte Arbeit anzuwenden, 
aber durchaus nicht auf die welſche Arbeit. Des⸗ 
halb ſollten ſie ſich der Schau ſolcher Arbeit ent⸗ 
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ſchlagen und eine dahingehende Beſtimmung zu 
ihrem Geſetz bringen. Als 1569 welſche Kraͤmer, 
die Wetſcher, Beutel, Handſchuhe und Neſteln — 
Bänder oder Riemen mit Stift oder Beſchlag — ein: 
führten, ſich über die Schau der Beutler beſchwer⸗ 
ten, wurde zwar beſtimmt, daß ſich jene Haͤndler der 
Schau zu unterwerfen haͤtten, zugleich aber den Ge⸗ 
ſchworenen Anweiſung gegeben, eine ſolche Beſchei⸗ 
denheit zu beobachten, daß keine Klage vorkomme, 
oder man werde andere Vorſehung treffen müſſen. 

Artikel, die die Schau nicht beſtanden, wurden 
eingezogen oder vernichtet. Das Brot wurde zer⸗ 
ſchnitten, „böſe Weingemächte“, verdorbenes Bier, 
ſchlechter Branntwein u. a. fielen der Vernichtung 
anheim (vgl. Abb. 76 in Steinhauſen, der Kauf: 
mann) und wurden wohl mit Pauken⸗ und Trom⸗ 
melſchlag unter Vorantritt des Stadtknechts oder 
des Löwen (Henkersknecht in Nürnberg, der auch 
mit der Marktaufſicht betraut war) in den Fluß 
geſchüttet, nachdem den Fäſſern die Böden aus⸗ 
geſchlagen worden waren. Man machte da wenig 
Federleſens, auch bei anderen Handwerken. Das 
Nadlerhandwerk in Nürnberg zerbrach ſchon 1506 
nach altem Herkommen die „bußwürdigen“ Nadeln, 
und als 1507 ein Brillenmacher unzuläſſige Glaͤſer 
eingeführt hatte, von denen 22000 noch unver; 
arbeitet in ſeiner Werkſtatt lagen, wurde ihm 
auf die Beſchwerde des Handwerks verboten, die 
Glafer noch weiter zu verarbeiten und ferner 
ſolche einzuführen, was auch den übrigen Meiſtern 
unterſagt wurde. 1570 war eine ganze Anzahl 
von Kompaßmachern darum eingekommen, an⸗ 
ſtatt des Buchsholzes Ahorn verwenden zu dürfen. 
Darauf erging an die Handwerksgeſchworenen 
der Befehl, was jene Geſuchſteller an Arbeit aus 
ſolch verbotenem und betrüglichem Holz angefer⸗ 
tigt hätten, das ſolle man alles zerſchlagen und 
den Meiſtern, die deshalb gerügt worden, die 
ganze Strafe auferlegen. Den Aufwiegler und 
Erfinder der betrüglichen Arbeit aber, Friesfeld 
mit Namen, der auch die Supplikation ohne der 
anderen Wiſſen gefertigt, ſtrafte man drei Tage 
mit dem Leib auf einem Turm. 

Die Handwerker konnten auf Beſtellung ar⸗ 
beiten für ihre Kunden und zuweilen für Verleger 
und ſetzten auch ihre Waren in ihren Läden oder 
Krämen ab. Zuweilen hatten fie ihre beſonderen 
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Staͤnde und Schraͤgen auf dem Markt, vor den 
Portalen, in den Kreuzgaͤngen und zwiſchen den 
Pfeilern der Kirchen, oder in Krambuden, die ſich 
außen an den Häuſern hinzogen. Oder ſie legten 
ihre Waren einfach auf einen Tiſch unter freiem 
Himmel aus. Einem armen Hutermeiſter in 
Nürnberg follte nicht verwehrt werden (1546), 
ſeine Hüte unter offenem Himmel feilzuhalten, 
wenn er keinen Kram oder Laden hatte. Wer aber 
unter offenem Himmel feilhielt, durfte nicht auch 
noch in einem Laden verkaufen. Die reicheren 
Zünfte ſetzten ihre Waren in beſonderen Häufern 
ab, die der Zunft oder der Stadt gehörten, ſo 
haͤufig die Bäcker, die Metzger, die Tucher, die 
Gerber, die Schuſter, die Kürſchner u. a. Das 
Hauſieren war im allgemeinen nicht geſtattet, 
doch gab es da mancherlei Ausnahmen. Den Hu⸗ 
tern in Nürnberg wurde ſchon 1350 das Hauſieren 
verboten. Nach einer Beſtimmung von 1490 
ſollten Beutler, Neſtler und Handſchuhmacher, 
Meſſerer und Heftleinmacher, überhaupt „Hand⸗ 
werker kleiner Pfennwerte“ oder Kurzwaren nur 
„ihre ſelbſt eigene Arbeit, die ſie mit ihren ge⸗ 
brödeten Chalten in ihren Werkſtätten ... ſelbſt 
gemacht haben“, ſelbſt oder durch ihre Weiber und 
Kinder, durch in ihrem Dienſt ſtehende Ehalten oder 
ſonſt jemand in die Wirtshaͤuſer, auf die Platze zu 
den Spielen oder ſonſtwohin zum Verkauf bringen, 
nachdem alles vorher durch die geſchworenen 
Meiſter beſchaut und ordnungsmaͤßig befunden 
worden. Später (1518) finden ſich Verbote gegen 
das Hauſteren der Nadler, Taſchner, Fingerhuter 


und Brillenmacher. Aber es ſcheint ſich wieder 


eingeſchlichen zu haben. 1570 erhielten die Brillen; 
macher ein Geſetz, wonach kein Meiſter mit ſeiner 
Arbeit ſelbſt oder durch feine Gewalt hauſteren 
ſollte, dem Begehren der Meiſter aber, die offenen 
Kraͤme abzuſchaffen, wurde nicht entſprochen. 
An den Jahresmeſſen legten die Handwerker 
ihre Waren auf dem Markte oder den ſonſt dazu 
geordneten Platzen in ihren Buden aus. Da 
kamen denn auch von nah und fern die fremden 
Handwerker und Krämer. Die Einheimiſchen gez 
noſſen aber mancherlei Vorteile, ſo hatten ſie z. B. 
die Wahl der Platze. Zu den Wochenmaͤrkten 
wurden die Fremden in der Regel gar nicht zu⸗ 
gelaſſen. Man ſuchte die fremden Kraͤmer außer⸗ 
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Abb. 116, Zwei Haufierer mit Käſe und Gebaͤck ſowie ein Scheerenſchleifer. Typen aus dem 17. Jahrhundert. 
Gleichzeitiges Kpfr. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


halb der Meßzeit überhaupt möglichft fernzuhalten. 
Aber trotz aller Verbote ſtellten ſie ſich immer 
wieder mit ihren Waren ein, worüber ſich dann 
die einheimiſchen Handwerker beſchwerten. Dann 
verbietet der Rat wieder das Aufmachen der 
Kraͤme und das Feilbieten der Waren durch die 
fremden Haͤndler außer an den Jahresmeſſen 
ohne beſondere amtliche Erlaubnis. Über drei 
Tage aber ſoll in keinem Fall den Fremden das 
Feilhalten geſtattet werden. Gewöhnlich waren 
es in Nürnberg die Beutler, Neſtler und Hand⸗ 
ſchuhmacher, welche gegen die fremden Kraͤmer 
Front machten. 1628 unterſtanden ſich fremde 
und nürnbergiſche Hauſierer, Franzoſen und ſog. 
Schottenkraͤmer, nicht allein franzöſiſche und gie: 
derlaͤndiſche Handſchuhe, ſondern auch in Nürn⸗ 
berg gemachte Arbeit herumzutragen, wozu manche 
drei bis vier Jungen hielten, welche ſich in die 
Arbeit teilten und den Fremden, wenn ſie kaum 
von ihren Pferden oder Wagen abgeſtiegen, ihre 
Waren anboten. Der Rat läßt nun „dieſes Ge⸗ 
find ab⸗ und hinwegſchaffen“ und verbietet, ſolches 
Feilhaben, Herumtragen und Hauſieren der Beut⸗ 
ler⸗ und Neſtler⸗Arbeit“ bei 20 Gulden Strafe. 
Die Wirte zum Bitterholt, zur goldenen Gans, 


zum Ochſenfelder und andere und die Bürger, 
bei denen jene Krämer ihre Kammern, Gewoͤlbe, 
Behaͤlter und Truhen mit ihren Waren haben, 
werden vorgeladen, und es wird ihnen auferlegt, 
keinen Hauſierer oder Schottenkraͤmer mehr auf⸗ 
zunehmen und ſich der bei ihnen einquartierten 
in naͤchſter Zeit zu entledigen. Endlich wird dem 
Richter zu Wöhrd und dem Pfleger zu Goſtenhof 
anbefohlen, dergleichen Perſonen aus den Vor⸗ 
ſtaͤdten zu verweiſen und keinem mehr Wohnung 
und Aufenthalt zu geſtatten. 

Was die Sonntagsruhe anlangt, ſo war die⸗ 
ſelbe im Mittelalter und ſpäter etwas ganz Selbſt⸗ 
verſtaͤndliches. Der Sonntag ſollte dem Chriſten⸗ 
menſchen vornehmlich dazu dienen, von anderen 
Geſchäften unbehelligt, Gottes Wort zu hören. 
Schon 1462 wird den Malern in Nürnberg — 
es find hier wohl die Briefs und Kartenmaler und 
Illuminierer gemeint — das Feilhalten an den 
Feiertagen unterſagt. Nach einer Verordnung 
des Rats aus der Mitte des 16. Jahrhunderts 
ſoll niemand mehr „was das ſei, eſſende Dinge 
allein ausgenommen“, an den Sonn und Feier⸗ 
tagen vor Beendigung der Predigt auf offenem 
Markt feilhalten oder verkaufen. Zu Beginn des 
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Jahres 1567 wurde den Neſtlern, Beutlern und 
Handſchuhmachern auf ihre Bitte das Geſetz da⸗ 
hin verbeſſert, daß fie ſowohl als auch alle anderen 
Krämer an den Sonn- und Feiertagen nur das 
Thürlein unten oder einen Flügel öffnen durften 
und zwar erſt nach der Frühpredigt und den Amtern. 
Ausgehängt durfte nichts werden. Ebenſo mußten 
auch an den drei Jahresmeſſen die Kräme auf 
dem Markt, bis die Predigt beendigt war, ge⸗ 
ſchloſſen bleiben. Dasſelbe Geſetz, wie es die 
Neſtler, Beutler und Handſchuhmacher 1567 er: 
halten hatten, wurde drei Jahre ſpaͤter den Hutern 
gegeben: nach der Predigt durften ſie nicht anders 
als durch ein Thürlein, darin man die Waren 
ſehen konnte, feilhaben. Die Bäcker hatten übrigens 
an den Sonntagen für den friſchen Bedarf der 
Kundſchaft zu ſorgen. Doch verlangten die Bäcker; 
knechte in Straßburg 1549 den Sonntag für ſich 
als einen Tag der Ruhe wie alle anderen Men⸗ 
ſchen. In Nürnberg ſchrieb die Bäckerordnung 
vor, daß die Meiſter ihre Knechte an den Sonn⸗ 
und Feiertagen entweder in der Frühpredigt oder 
am Nachmittag das Wort Gottes hören laſſen 
ſollten. Das Brot durfte den Kunden auf Ver; 
langen ins Haus geſchickt werden, aber eine Stunde 
nach dem Frühmeßlaͤuten nicht mehr. 

Die Preisſetzung erfolgte bei den notwendigſten 
Lebensbedürfniſſen, Brot und Fleiſch, ebenſo bei 
Wein und Bier, durch die amtliche Behörde. Im 
übrigen ſollten die Meiſter ihre Kunden nicht über⸗ 
nehmen oder durch heimliche Verabredung und Ver⸗ 
bindung — Ringbildung — den Preis beſtimmen, 
jene aber beſtrafen und für anſtößig halten, welche 
die Preiſe in ſolch ſträflicher Weiſe hinauftrieben. 
Niemand war übrigens an eine ſolche Abrede ge⸗ 
bunden. Ging die Preisſteigerung von der Zunft 
aus, ſo wurde gleichfalls mit hohen Strafen von 
der Behörde eingeſchritten, die aber nicht von der 
Zunftkaſſe, ſondern von den einzelnen Mitgliedern 
erlegt werden mußten. Der Name des Denun⸗ 
zianten blieb auf deſſen Wunſch verſchwiegen. 

Gegen den Handwerksmeiſter, der ſich den Ge⸗ 
ſetzen der Zunft nicht fügte oder ſich nicht ſo hielt, 
wie es dem Begriff von Recht und Ehre ent⸗ 
ſprach, ging die Zunft mit Zwangsmitteln, Pfaͤn⸗ 
den, Sperren der Werkſtatt oder des Ladens und 
der Wegnahme des Handwerkzeugs vor. Das 


war das Handwerklegen. Das Handwerklegen 
wurde von der Zunft ſelbſt, dem Obermeiſter 
unter Beihilfe des Pfaͤndemeiſters und in ſeltenen 
Faͤllen des Gerichtsboten (des Pfaͤnders in Nürn⸗ 
berg) vorgenommen. Dem Handwerklegen folgte 
als unmittelbare Wirkung das Schelten, die Un⸗ 
redlichkeitserklaͤrung. Das Schelten konnte in 
verſchiedenen Fallen eintreten, fo z. B. gegen den, 
der ſich von dem Kunden eines anderen Meiſters 
gegen die Ordnung Arbeit verſchafft hatte, ohne 
ſich vergewiſſert zu haben, ob der Meiſter auch 
bezahlt worden war, oder gegen den, der ſeinem 
Mitmeiſter ordnungswidrig einen Geſellen ab⸗ 
wendig gemacht, der die Arbeit eines andern 
heimlich getadelt oder in einem Streit einen an⸗ 
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Abb. 117. Topfkrämer aus dem 17. Jahrh. Gleichzeit. Kpfr. 


Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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Abb. 118. 


Ochſe zur Schlachtbank geführt und Schlachtſzene. 


Kpfr. von Franz Brun. 


1559. 


Wien, K. K. Kupferſtichkabinet. B. 36. 


deren Meiſter ſchimpflich beleidigt oder ſich dät: 
lich an ihm vergriffen hatte. Waren die Geſellen 
Zeugen des Scheltens geweſen oder erfuhren ſie 
davon, fo traten fie auf fo lange aus der Werk; 
ſtatt des geſcholtenen Meiſters aus, bis ihn die 
Zunft wieder für ehrlich erklaͤrt und ihnen durch 
den Obermeiſter hatte eröffnen laſſen, daß ſie ihrer 
Ehre unbeſchadet wieder in der Werkſtatt arbei⸗ 
ten könnten. Wenn ſich der Meiſter bei dem 
Spruche der Zunft nicht beruhigte und ſich an die 
ſtaatliche Behörde wandte, ſo warteten die Ge⸗ 
ſellen deren Entſcheidung nicht mehr ab, ſondern 
verließen unverzüglich die Werkſtatt. 

Auch fremde Innungen, welche ſich nicht an 
die vorgeſchriebenen Geſetze und Handwerksge⸗ 
wohnheiten hielten, wurden für unehrlich erklaͤrt. 
Solche Scheltungen konnten eintreten, wenn z. B. 
eine Zunft mit einem geſcholtenen Meiſter Be⸗ 
ziehungen unterhielt, wenn ſie einem unredlichen 
Geſellen ſchenkte und ihn aufnahm oder auf 
eigene Fauſt das Geſchenk änderte oder die 
Handwerkserzeugniſſe anderer als untüchtig ver⸗ 
achtete. Auch fremde Handwerker, welche mit 
ihren Waren die Maͤrkte bezogen, wie die Tuch⸗ 
weber, Schuhmacher, Hafner, Blechſchmiede u. a, 
konnten geſcholten werden, wenn ſie gegen die 
Handwerksordnungen der Stadt ſich vergingen. — 

Fragen wir nach der materiellen Lage des 
Handwerkers, fo kann die Antwort im allge⸗ 
meinen nicht beſonders günſtig ausfallen. Am 
behaglichſten war fie wohl zur Zeit der Ent 
ſtehung und Entwicklung der Staͤdte, als ſich 
überall ein Mangel an rührigen, tüchtigen und 
geſchickten Haͤnden kundgab, dann in der Periode 
des wirtſchaftlichen Aufſchwungs in der zweiten 
Haͤlfte des 15. und in den erſten Jahrzehnten des 
16. Jahrhunderts, der Zeit der Renaiſſance. Aber 
auch in dieſer Zeit ernaͤhrte das Handwerk nicht 
ſtets feinen Mann. Der Wohlſtand der Hand⸗ 


werker wird überhaupt häufig genug viel zu hoch 
eingefchäßt. Vermögen bildeten ſich bei ihnen nur 
in Ausnahmefällen, wie das bei Betrieben mit ſo 
beſchraͤnkter Ausdehnung nicht anders möglich 
war. Am beſten waren noch jene Handwerke ges 
ſtellt, die einen beftändigen, feſten Kundenkreis 
hatten, wie die Bäcker und Metzger, dann jene, 
welche mit Stückwerkern arbeiteten, ihre Erzeug⸗ 
niſſe an andere Handwerke abgaben oder in 
Maſſen ausführten, wie die Meſſerer, die 
Goldſchlager, die Gerber, die Tuchmacher und 
Faͤrber u. a., endlich noch einige kunſtgewerbliche 
Handwerke, wie die Gold⸗ und Silberſchmiede, 
die Zinngießer, die Plattner u. a. Über den ge⸗ 
ringen Ertrag der Handwerke hören wir zuweilen 
Klage führen und wir ſehen auch, daß bedeutende 
Meiſter ſchon früh unter dem Druck der Dürftig⸗ 
keit und Sorge zu leiden hatten und daß Hand⸗ 
werker, von der Not getrieben — wiederholt 
Maler, die man auch zu den Handwerkern rechnete 
—, ſich und den Ihrigen durch Annahme eines 
Poſtens im Dienſte der Stadt als Türmer, 
Waibel oder in anderen niederen Stellungen das 
taͤgliche Brot zu ſichern ſuchten. In Zeiten des 
Rückganges und der Not geriet auch das Hand⸗ 
werk in eine bedrängte Lage. So kamen in Nürn⸗ 
berg am 14. Maͤrz 1611 300 arme Bürger, 
Heftleinmacher, Fingerhuter, Rotſchmiede und 
andere geſperrte Handwerker zu den Almosherren 
unter das Rathaus und baten um das Almoſen. 
Sie brachten vor, ſie haͤtten nichts zu arbeiten, 
das Meſſing ſei zu teuer und nicht zu bekommen. 
Sie könnten ihre Kinder bei der geſchwinden, 
teuren Zeit nicht mehr ernaͤhren. Der Rat ließ 
ihnen im ganzen 300 Gulden, jedem einen 
Gulden, reichen, womit, wie der Chroniſt hinzu⸗ 
fügt, ſie ſich begnügen mußten. Die Handwerker 
klagen auch wohl über den Rückgang im Hand⸗ 
werk und preiſen die gute alte Zeit, ohne aller⸗ 
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dings zu bedenken, daß fie in vielen Fallen auch 
um kein Haar beſſer war. 

Ein Stand aber, der im Durchſchnitt zu keinem 
beſonderen Wohlſtand erblühen konnte und in 
dem Reichtum eine Ausnahme bildete, bot auch 
nicht die Mittel zu einer nur über ein niederes 
Maß ſich erhebenden Bildung. Jene Zeiten ent⸗ 
behrten überhaupt der ergiebigen und vielfachen 
Bildungsquellen, an denen unſere Zeit fo reich 
iſt. Der Handwerker kam in der Regel aus ſeinem 
enggezogenen Kreiſe nicht heraus, ſein Bildungs⸗ 
trieb blieb infolgedeſſen unentwickelt und ſein 
Horizont beſchränkt. Zwar entbehrte er nicht 
des klaren, praktiſchen Verſtandes, aber darüber 
hinaus hob ihn ſeine geiſtige Verfaſſung nicht: 
er war vielmehr nüchtern und hausbacken. Es 
konnte eben nicht anders ſein, und es wäre ein 
Unrecht, von einem Stande, der durch lange, harte 
Arbeit, durch die ſtete Sorge um Erwerb und 
Exiſtenz und durch die fortwährende Beſchraͤnkung 
auf ſich ſelbſt gebunden war, eine Bildungshöhe 
zu verlangen, die ihm naturgemaͤß verſagt fein 
mußte. Wo aber das Handwerk über die ihm ge⸗ 
ſetzten Schranken hinaus ſich auf das ideal⸗ 
geiſtige Gebiet verſtieg, hat es im allgemeinen 
keine Lorbeern geerntet. Die Pflege der Dichtkunſt 
fand ja beim Handwerk Eingang — ſeit etwa dem 
Ende des 15. Jahrhunderts kamen die Schulen 
der Meiſterſinger in einer Reihe von Städten 
mehr und mehr in Aufnahme — aber deshalb von 
einer Blüte der Dichtkunſt beim Handwerk ſprechen 
zu wollen, waͤre doch völlig verfehlt. Denn ein⸗ 
mal war es doch im Verhältnis zu der ganzen 
großen Maſſe der Handwerker ein ſo winziger 


Bruchteil, der ſich dem Meiſterſang zuwandte, 5 


daß von dieſem als einer allgemeinen Erſcheinung 
im Handwerk in keiner Weiſe die Rede ſein kann. 
Dann aber waren die Leiſtungen der Meiſterſinger 
bis auf wenige rühmliche Ausnahmen durchaus 
minderwertig. Wie haͤtte auch eine bunt zuſammen⸗ 
gewürfelte Geſellſchaft von Handwerksleuten ſich 
der weihevollen Pflege der göttlichen Kunſt hin⸗ 
geben konnen, die die Muſen nur den von ihnen 
Begnadeten vorbehalten haben. So trieben 
ſie denn die Dichtkunſt, wie ſie ihr Handwerk 
trieben, gefielen ſich in den verzwickteſten und un⸗ 
natürlichſten Versformen, die fie mit ihrem Get 
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nicht auszufüllen vermochten. Unter dem Zwang 
ſtarrer Regeln konnten dieſe Handwerkerdichter 
nicht zu dem Kern, dem Weſen der Poeſie durch⸗ 
dringen; dazu fehlte ihnen auch alles, die Schwung: 
kraft des Geiſtes, der Flug der Phantaſie, der 
Gehalt der Gedanken und die natürliche Sprache 
des Herzens. Sie konnten aus dem Eigenen nicht 
ſchöpfen, da der tiefe, unverſiegliche Brunnen der 
Poeſie fehlte. 

Und doch hat auch der Meiſterſang ſeine Ver⸗ 
dienſte. Es war immerhin ein ernſtes, aufrichtiges 
Streben, das dieſe Meiſterſingerſchulen beſeelte 
und ihre Jünger auch ſittlich hob. Die Pflege des 
Guten und Edlen, die Verehrung und Nach: 
ahmung der alten Meiſter, die Liebe zum Vater⸗ 
land und zur Religion gehörten zu den Aufgaben, 
denen ſie gerecht zu werden ſich beſtrebten. Das 
größte Verdienſt der Singſchule aber war es, daß 
ſie dem bedeutendſten Dichter des 16. Jahrhunderts, 
einem wahren, großen, eigenartigen, gottbegnade⸗ 
ten Dichter, die Wege geebnet hat. Denn ohne die 
Pflege des Meiſtergeſangs wäre Hans Sachs wohl 
kaum auf den reichen und einzigen Schatz auf 
merkſam geworden, der in ſeinem Herzen ruhte. 

Im Boden des Volkes, im Handwerks⸗ 
ſtande wurzelnd und ſein ganzes Leben lang ihm 
treu verbunden, kannte er des Volkes Weſen und 


Abb. 119. Der Meiſterſinger und die Merker. Nach einer 
Farbenſkizze im Hagerſchen Liederbuch 1600. Holzſchnitt 
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Abb. 120, Bildnis des Hans Sachs 1545. Holzſchnitt von 
Hans Broſamer. P. III, 248, 4 und IV, 39, 35. 


Weiſe, wußte ſeine Gedanken und ſprach ſeine 
Sprache. Das Herz des Volkes lag vor ihm 
offen. Ihm ſelbſt aber hatte die Natur neben dem 
klaren, durchleuchtenden Verſtande auch das 
warme und fein empfindende Herz, den ſprudeln⸗ 
den Humor, die leicht geſtaltende Phantaſie als 
Angebinde mit auf den Lebensweg gegeben. Aber 
Hans Sachs war auch ein ganzer Mann, echt 
und recht, wahr und kernig, jedem Schein ob: 
hold, ein Mann, in dem ſich die guten Eigen⸗ 
ſchaften und Tugenden des ſchlichten Bürgers 
und des tüchtigen Handwerkers in ihrer ganzen 
Fülle vereinigten. 

Mit welcher Liebe hängt er an ſeiner Vater⸗ 
ſtadt, wie weiß er die ſtarkbewehrte, die häuſer⸗ 
reiche, die „gleich eines Königs Saal“ geſchmückte 
zu rühmen! Mit welcher Sorgfalt ſchildert er ſie 
in all ihren Vorzügen, mit dem Volk „ohn Zahl 
und Summ”, emſig, mächtig, reich, klug und ge: 
ſchickt, mit dem weit ausſchauenden Kaufmanns⸗ 
ſtand, der die ganze Welt durchzieht, mit ſo 


mancherlei Handwerken und Kün⸗ 
ſten, die nirgends ihres Gleichen 
finden. In dieſem „edlen Ge⸗ 
werbehaus“ nährt fic) der größte 
Teil des Volkes vom Handwerk, 
viele führen den Hammer für den 
Kaufmann und Krämer. 

Auch feind da gar ſinnreich Werkleut 

Mit Trucken, Malen und Bildhauen, 

Mit Schmelzen, Gießen, Zimmern, 

Pauen, 

Dergleich man findt in keinen Reichen, 

Die ihrer Arbeit thun geleichen. 

Er rühmt der Stadt Geſetze, 
Gerichte und Polizei, das treue 
Zuſammenſtehen von Rat und 
Gemeinde, die ſich gegenſeitig 
ſtützen und halten. Sein Loblied 
läßt er ausklingen in die warm⸗ 
empfundenen Verſe: 

Aus hoher Gunſt ich mich verpflicht, 

Zu vollenden dies Lobgedicht 

Zu Ehren meinem Vatterland, 

Das ich ſo hoch lobwirdig fand 

Als ein blühender Roſengart, 

Den Gott ihm ſelber hat bewahrt 

Durch ſein Genad bis auf die Zeit 

(Gott geb noch lang!) mit Einigkeit, 

Auf daß ſein Lob grün, blüh und wachs. 
Das wünſchet von Nürnberg Hans Sachs. 

Rühmliche oder bemerkenswerte Ereigniſſe, die 
in Nürnberg ſich vollziehen, feiert er in ſeinen 
volkstümlichen Reimen und ſchildert den Urſprung 
und Verlauf des berühmten Schembartſpiels und 
des ritterlichen Geſellenſtechens in längeren Ge; 
dichten. In gerechtem Zorn, der ſich zum Teil in 
gewaltigen Verſen entladet, zeichnet er den ge⸗ 
waltthaͤtigen und grauſamen Markgrafen Albrecht 
Alcibiades, Nürnbergs größten Feind und Wider⸗ 
ſacher, mit erbarmungsloſem Griffel. Aber ſein 
Patriotismus umfaßt das ganze deutſche Vater⸗ 
land, deſſen Glück und Blühen er heiß erſehnt, 
deſſen Verworrenheit er in tiefſtem Schmerze be⸗ 
klagt. Er ruft zum Kampfe auf gegen die aͤußeren 
Feinde, aber auch gegen die inneren, gegen die 
Uneinigkeit und Zerrüttung. An Stelle des Eigen⸗ 
nutzes ſoll wieder der vertriebene und zu Tod 
verwundete gemeine Nutz treten. Er iſt ein mut⸗ 
voller Kämpfer, ein Mahner und ein Warner, ein 
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laut rufender Prophet. Auf hoher Warte ſteht er, 
von der aus er die Zeit in ihrem Getriebe zu er⸗ 
ſchauen vermag. Dem großen Reformator war 
er ſtets bis zu deſſen Tode ein treuer Mitkaͤmpfer 
und Bundesgenoſſe. Auch ſonſt erkennt er, was 
ſeiner Zeit notthut, deckt die Wunden und Schaͤden 
auf, an denen ſie leidet, um zu heilen und zu 
beſſern. Er verſteht feine Zeit in ihren Strebungen 
und Kämpfen, in ihren Wünſchen und Bedürf⸗ 
niſſen, in ihren Tugenden und Laſtern, in ihren 
Freuden und Leiden. Die böfe Welt ſchildert er 
in Ernſt und Scherz in wahrheitsgetreuen Bildern. 
Er ſucht die einzelnen Stande auf und ſtellt den 
ſchlechten, nachlaͤſſigen Mann, das böſe, ver⸗ 
ſchwenderiſche Weib wie das unzufriedene, faule 
Geſinde an den Pranger und zeigt wie in einem 
klaren Spiegel den Bauern wie den Landsknecht, 
den Bacchanten und Fahrenden, den „frommen“ 
Adel und die Geiſtlichkeit, den betrügeriſchen 
Kaufmann und den unehrlichen Handwerker. Da 
klagt Frau Arbeit, daß Kaufleute und Krämer, 


Lernen viel Bubn in allen Sachen, 

Nehmen Geld, ſie zu Meiſter machen. 

Und wo jetzt ſoll ein Werkſtatt ſein, 

Sind allmal wohl drei für die ein. 

Alsdann Jung mit Jungen hinwudeln (hin⸗ und her⸗ 
laufen) 

Und viel Haufen Werks aushin ſudeln, 

Alls auf die Eil, wohlfeil und ſchlecht. 

Man findt weng Arbeit mehr gerecht. 

Auf Märklt), auf Meß, wo ſie's hinführn, 

In Krämen oder im Hauſirn, 

Geben wohlfeil zu Neid einander, 

Bis ſie verderben alle ſander. 

Alſo durch Eigennutzes Schlund 

Gehn jetzt viel Handwerk gar zu Grund. 

Auch ſonſt zeigt er wiederholt in ahnlicher 
Weiſe auf die Schaͤden im Handwerk hin. Er iſt 
ein abgeſagter Feind des guten Montags, in 
deſſen Gefolge Trunkenheit, Fraß und Spiel, Zorn, 
Hader und Schlägerei, endlich Faulheit, Armut 
und Krankheit einherſchreiten. 

Zu entgehn ſolichs Ungemachs, 
Saß in die Werkſtatt ich, Hans Sachs. 
Faſt ausſchließlich dem Handwerk gewidmet ſind 


Faktoren, Amtleute und Wucherer, Höcker, Wirte die Reime, welche er für Joſt Ammans Stände und 
und Fürkäufer alle Dinge im Lande verwirren Handwerker dichtete, Achtzeiler, in denen er kurz 
und daß die Waren in die dritte Hand gelangen, und treffend Weſen und Bedeutung der einzelnen 
ehe fie an den Arbeiter Gandwerker) kommen. Handwerke hervorhebt (Abb. 47—58). Auch wo 
Deshalb könne er ſich nur ſchwer ernähren und er neckt und fpottet nach Handwerksbrauch, dringt 
müſſe mit der Zeit zu Grunde gehen. In dem doch immer die Liebe zu dem von ihm erwaͤhlten 


Gedichte „der Eigennutz, das graͤulich Tier mit fein ı Ss eem V 


zwölf Eigenſchaften“ aber ſchildert er außer dem 
gemeinſchaͤdlichen Treiben anderer Staͤnde auch 
das des Handwerkers in wenig erbaulicher Weiſe: 


Die Greifenklahen deuten ſind, 

Daß eigner Nutz iſt rund und gſchwind 
In den Handwerken allgemein, 

Wie die genannt ſind, groß und klein, 

Mit Gießen, Schmelzen, Schmiedn und Drehen, 
Mit Schnitzen, Weben, Schneidn, Nähen. 
Da iſt ein Reißen Tag und Nacht. 

Viel neuer Gattung wird aufbracht, 
Brechen ihr Ordnung und Geſetz, 

Einer arbeit dem andern zu Tretz (Trotz). 
Jeder fräß geren alles ſand, 

Kauft jenem die War aus der Hand, 
Setzen einander Kunden ab 

Und auch die Knecht durch heimlich Gab, 
Hindern einander auch. Dargegen, 

Der Reich' den Armen thut verlegen 

Und will die Arbeit wolfeil hon, 

Ein Suppen ſieden auch darvon, 
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Abb. 121. Titelholzſchnitt einer Flugſchrift von Hans 
Sachs. Eyn geſprech von den Scheinwercken der Gayſt⸗ 
lichen u. ſ. w. 1524. Weller 3139—43. 
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SC durch, wie in dem „Fatzwerk auf etliche 
Handwerk“. In dem Gedicht „Urfache der Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen den Schneidern und der Gais“ 
müſſen die Schneider, wie ſo oft, die Zeche be⸗ 
zahlen. Aber er möchte es doch nicht mit ihnen 
verderben. Deshalb ſagt er am Schluß des Ge⸗ 
dichts, ſich mit Humor entſchuldigend: 

Doch ſag ich dieſen Schwank vertraut 

Dem löblichen Handwerk der Schneider, 

Des ich mein Lebtag war kein Neider, 

Zu einem Scherz und guten Schwank. 

Bitt, wöllent mirs nicht zu Undank 

Aufnehmen, weil vor manchem Jahr 

Mein Vater auch ein Schneider war. 

Daß Glück und Heil reichlich erwachs 

Dem Handwerk, wünſchet ihm Hans Sachs. 

Hans Sachs iſt endlich auch ein Gegner der 
Gleichmacherei in der Welt. In dem Schauſpiel 
„Die ungleichen Kinder Eva“ läßt er auf Evas 
Beſchwerde, daß der Herrgott ihre wohlerzogenen 
Kinder zu den höchſten Würden erhebe, die böfen, 
ungeſchlachten Buben aber für die niederen Stände 
beſtimme, dieſen erklären, er ſehe ſich zuerſt 
ſeinen Mann an, bevor er etwas aus ihm mache. 
Er müſſe eben Amtleute haben zu allen Dingen, 
und wenn es nur Könige, Fürſten, Bürgermeiſter 
und große Kaufherren gaͤbe, ſo müßten ſie alle 
miteinander verſchmoren. Keiner würde bauen, 
zimmern, backen und andere Handwerke treiben 
wollen. Und was würde entſtehen, wenn der 
große Haufe keine Obrigkeit hätte zum Schutze 
der allgemeinen Wohlfahrt und zur Abwehr des 
Böſen! Da ginge alles „über und über“, kein 
Stand bliebe mehr bei dem andern. Alle Stände, 
ſagt er zum Schluß, ſind mühſelig, und wenn ſie 
auch keine Handarbeit treiben, ſo verbergen ſich 
doch bei ihnen unter äußerer Pracht große Mühen, 
Angſt und Sorgen. Die Handarbeit aber iſt ge⸗ 
ſund, bringt Kraft und ſüßen Schlaf. 

Zu Arbeit ich den Menſchen klug 

Beſchuf wie den Vogel zum Flug. 

Drumb welcher Menſch ihm (ſich) läßt genügen 
An dem Stand, den ich ihm thu fügen, 

Der hat genug bei all ſein Jahren. 

Hier wendet ſich der ſoziale Dichter an die 
Vernunft und an den guten Willen des Menſchen, 
wenn er ihn zur Genügſamkeit, zur Zufriedenheit 
in ſeinem Berufe und zur Arbeit mahnt. Es 


ſieht ſich das beinahe an wie ein Verſuch zur 
Löfung der ſozialen Frage. 

So ſehen wir Hans Sachs überall gleich ge⸗ 
diegen und groß, als Menſch, als Bürger und 
Handwerker ſowie als Dichter. Als Dichter viel⸗ 
leicht oft etwas handwerksmäßig und nicht immer 
nach unſerem Geſchmack, aber doch nach dem 
Geſchmack ſeiner Zeit, als Menſch echt menſchlich, 
als Bürger wohlgeſinnt, treu und vaterlands⸗ 
liebend, als Handwerker tüchtig und ehrlich, bleibt 
er ſeinem Stande ſtets ein leuchtendes Vorbild. — 

Das Handwerk hatte in früheren Zeiten auch 
deshalb eine hohe Bedeutung, weil vornehmlich 
von ihm ſo manche Feſte und Beluſtigungen aus⸗ 
gingen, welche in das oft einförmige Leben eine 
heitere Abwechslung brachten. Wenn da der 
Kern der Bevölkerung nach den ſauren Wochen 
der Arbeit ſich rückhaltlos der Freude hingab und 
dabei geſchloſſen als Zunft auftrat, da kam es 
ihnen allen ſo recht zum Bewußtſein, was ſie waren 
und wofür ſie ſich halten durften. Und nicht allein 
ſie ſelbſt freuten ſich ihrer Feſte, Aufzüge und 
Tänze, das ganze Volk jauchzte ihnen zu, der Rat 
fand Gefallen an dieſen öffentlichen Veranſtal⸗ 
tungen und begünſtigte ſie auf jede Weiſe, lieh 
ihnen die Stadtpfeifer, ſchenkte ihnen Wein und 
unterſtützte ſie in ihrem Werk. 

Den Urſprung ſolcher Handwerksaufzüge führte 
man gern auf geſchichtlich bedeutungsvolle Er⸗ 
eigniſſe zurück, bei denen die Zunft in rühmlicher 
Weiſe hervorgetreten war. So tanzten die Schaͤff⸗ 
ler in München ihren kunſtvollen Tanz ſeit den 
Peſtjahren 1515 und 1517. Als damals die ganze 
Stadt in Not und Trübſal trauerte und in der 
allgemeinen Mutloſigkeit ſich niemand hinaus⸗ 
wagte, ſo daß Handel und Gewerbe nicht wieder 
in Aufſchwung kommen wollten, da ſollen die 
Schaͤffler oder Büttner durch einen neuen und 
fröhlichen Tanz, den ſie in den Straßen auf⸗ 
führten, die Bevölkerung aus ihren Häufern gez 
lockt, ihren Mut wieder belebt und das alte froͤh⸗ 
liche Treiben wieder angeregt haben. 

Den Metzgern und Meſſerern in Nürnberg 
wurde angeblich im Jahre 1349 von Kaiſer 
Karl IV. wegen der im Aufſtand der Handwerker 
dem Rat bewieſenen Treue das Privileg des 
Schembartlaufes oder Tanzes verliehen, eines 
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Beilage 12. Schembartläufer, Mit dem Wappen der Schembarthauptleute Endres Wagner (Mad) 1451, Hans Werner 

(Arm mit Schwert) 1476, Jakob Muffel, Joachim Tetzel und Martin von Ploben 1539. Ferner Hölle des Schembarts 

vom Jahre 1539 mit dem Prediger Andreas Oſiander, einem Arzt, Narren und Teufeln. (Vgl. den Text S. 128.) 
Aus einem alten Schembartbuch in der Stadtbibliothek zu Nürnberg. 
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Abb. 122. See, eines großen Faſſes zur Volksluſtbarkeit in Gröningen 1730. Gleichzeit. Kpfr. 
München, Kupferſtichkabinet. 


Faſtnachtsaufzugs mit „verſtellten“ oder mas; 
kierten Perſonen, den wir wohl mit „Masken⸗ 
lauf“ oder „Tanz“ überſetzen würden. Wir ſehen 
indes nur die Metzger oder Fleiſchhacker im Ge⸗ 
nuſſe dieſes Rechtes, das ſie aber in der Regel, 
weil ihnen die Ausſtattungskoſten zu hoch kamen, 
an die Söhne der Patrizier und Ehrbaren oer: 
kauften. 

Es war dieſer Faſtnachttanz, der übrigens erſt 
ſeit 1449 oder 1450 nachweisbar iſt, wohl eine 
der anziehendſten, reichſten und ſchönſten Schau⸗ 
ſtellungen, die man ſich denken kann. Dem Zuge 
vorauf liefen Schalksnarren, die mit Kolben und 
Pritſchen Platz machten, Reiter mit Körben, welche 
Eier mit Roſenwaſſer enthielten, die fie auf die 
Schönen warfen, die in Thür und Fenſter dem 
Schauſpiel zuſahen, und der ſog. Nuſſer, der 
mit vollen Händen Nüſſe unter die dichtgedrängte 
Volksmenge warf. Dann folgte eine in Leinwand 
oder Zwillich gekleidete und verlarvte Rotte, 
Teufel und Teufelinnen, „wilde Maͤnnlein“, Holz 
maͤnner und Holzfrauen; 1489 waren es im 


ganzen 32 Perſonen. Sie wurden von den 
Metzgern geſtellt. Dann kam der eigentliche 
Schembartzug der jungen Patrizier, die alle in 
die gleichen, in jedem Jahre wechſelnden Farben 
gekleidet waren. Die Schembartläufer ſchwangen 
in der einen Hand einen Spieß, waͤhrend ſie in 
der anderen einen Laubbüſchel trugen, worin ein 
Schwaͤrmer ſteckte, den ſie, wenn ſie ihn abge⸗ 
brannt hatten, durch einen neuen erſetzten. Mit 
dieſem Büſchel ſchlugen ſie wie mit einer Pritſche 
auf die Leute ein, erſchreckten ſie durch Abbrennen 
der Schwaͤrmer, warfen auch wohl Lohe und 
Aſche in das Publikum. In der Mitte des Zuges 
bewegte ſich die Hölle, ein prunkhafter Aufbau in 
den verſchiedenſten Formen. Das eine Jahr hatte 
ſie die Geſtalt eines Narrenſchiffs, das andere 
die eines Jungbrunnens, oder ſie ſtellte einen 
Baſilisk dar oder einen Kindleinsfreſſer in einem 
Kaſtell oder eine große Büchſe, woraus man alte 
Weiber ſchoß, oder eine Windmühle mit einem 
Storchenneſt und unten einen bepackten Eſel, den 
ein Narr trieb, oder einen Venusberg oder Liebes⸗ 
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garten u. f. f. Nach Beendigung des Schembart⸗ 
laufs wurde die Hölle verbrannt. Im Schembart 
wurden auch zuweilen Perſonen und Zuftände 
karrikiert und ins Laͤcherliche gezogen. Zu Beginn 


der Reformation verſpotteten die jungen Patrizier, 


die den Schembart liefen, den Ablaß dadurch, daß 
ſie die Schnitzel der zerſchnittenen Ablaßbriefe an 
ihre Koſtüme hefteten, die dann ein eigentümliches 
Geraͤuſch hervorriefen. Im Jahre 1539 lief ein 
großer Schembart, nachdem man ihn ſeit 15 Jahren 
nicht mehr geſehen hatte. Hauptleute waren 
Martin von Ploben, Jakob Muffel und Joachim 
Tetzel. Die Schembartlaͤufer, in Atlas gekleidet, 
trugen im einzelnen ein weißes Wams mit gelben 
und blauen Strichen, die an den Armeln rauten⸗ 
weiſe ſich kreuzten, bis zum Knie reichende Pluder⸗ 
hoſen in den gleichen Farben, weiße Strümpfe 
und Schuhe. Als Kopfbedeckung hatten ſie einen 
weißen Hut mit goldenen Flügeln. Die Hölle 


zin, einem Geiſtlichen mit einem Brettſpiel und 
einem Narren. Der Geiſtliche war „allermaßen 
wie Herr Andreas Oſiander; denn zu der Zeit 
predigte er vom Amt der Schlüſſel und der Abſo⸗ 
lution ſo gewaltig, daß es nit jedem gefallen 


that, wurde alſo des Evangelii fein tapfer ge 


ſpottet, liefen dem Herrn Oſiander vor fein Haus, 
ſchoſſen ihm mit Röhrlein in dasſelbe hinein, 
hätten ihm das Haus gar aufgeſtoßen, wenn es 


nicht mit Weinleitern und anderm wär vermacht 


worden. Hat mir“, ſetzt der Verfaſſer der 
Chronik hinzu, „Oſiander ſelbſt geſagt. Darnach 
liefen ſie enhinder ins Frauenhaus, wie der Leut 
Art iſt. Herr Jakob Muffel wurde auf Oſtern 
aus dem Rat geſetzt“. Der Rat ſoll auch die 
Hauptleute des Schembarts auf dem Turm ge⸗ 
ſtraft und wegen der geſchilderten Ausſchreitungen 
den Schembart abgeſchafft haben. Davon wiſſen 
allerdings die gleichzeitigen amtlichen Quellen 


—— 


ſtellte ein Schiff dar mit einem Doktor der Mediz 


nichts. Als die Fleiſchhacker im Beginn des 
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Abb. 123. Umzug des Metzgerhandwerks zu Nürnberg 1658. Kpfr. von Alexander Böner (16471720). 
Nürnberg, Stadtbibliothek. 
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Abb. 124. Schwertertanz der Meſſerſchmiede zu Nürnberg 1600. Kpfr. von Alexander Böner (1647—1720). 
Nürnberg, Stadtbibliothek. 


folgenden Jahres wieder den Schembart be— 
gehrten, ließ ihnen der Rat ſagen, man könne ihn 
aus guten Gründen, beſonders aber wegen der 
großen Teurung nicht geſtatten. Man wolle ihnen 
aber erlaubt haben, die Krapfen nach altem Ge; 
brauch beim Pfänder zu holen. 

Die Metzger führten aber außerdem noch 
jaͤhrlich an Faſtnacht einen beſonderen Reihentanz 
auf. Und wie die Bäcker wohl an einzelnen Orten 
mit einem Brod von ſchier unglaublicher Ausdeh⸗ 
nung oder einer gewaltigen Brezel in den Straßen 
alt und jung in Erſtaunen ſetzten, ſo erfreuten ſich 
die Fleiſchhackergeſellen wohl kaum eines ge⸗ 
ringeren allgemeinen Beifalls, wenn ſie an Faſt⸗ 
nacht mit ihrer gewaltigen Rieſenwurſt durch die 
Stadt zogen. 

So trugen die Knechte der Schweinemetzger in 
Nürnberg 1614 unter dem Klange der Schalmeien 
und Sackpfeifen eine Wurſt von gutem Bratwurſt⸗ 
zeug in einer Länge von 403 Ellen, die ſie gern auf 
500 Ellen gebracht hätten, — aber es zerriß ihnen 
das Gedärm — durch die Stadt. Fünf Meiſter 
hatten ſie angefertigt, und es waren darauf ge⸗ 


gangen 183 Pfund gutes Schweinefleiſch und 
Speck und 20 Pfund ganzer Pfeffer. Getragen 
wurde ſie von 12 Metzgerknechten. Mit Rosmarin 
und Kraͤnzen belegt und geziert, hing fie an einer 
langen, in den Stadtfarben angeſtrichenen Stange, 
die in der Mitte mit zwei Eiſen zuſammengefaßt 
war, damit ſie ſich bei der Wendung von einer 
Gaſſe in die andere und auch ſonſt biegen konnte. 
Unten an der Stange waren in der Quere zwei 
Träger angebracht, und ſo wurde ſie von den 
Knechten auf die Achſel genommen. Vorauf 
gingen Spielleute, die wacker muſizierten. In 
allen Gaſſen war großer Zulauf und Gedränge 
von Manns; und Weibsleuten, von jung und alt, 
von groß und klein. Jedermann wollte die große 
lange Wurſt ſehen, wie denn in Wahrheit dieſe 
Wurſt als von jungen Leuten erdacht und ge 
macht „wohl zu ſehen gemet, Noch am Afcherz 
mittwochsabend wurde ſie zerſchnitten und den 
Herren Eltern — dem oberſten (geheimen) Rat der 
Stadt — und andern Herren des Rats, auch 
Freunden und Bekannten einige Ellen verehrt, 
die übrigen Trümmer aber beim Tanz, den die 
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Abb. 125. Umzug der Hufſchmiede zu Nürnberg 1768. Kpfr. von A. J. Trautner. 


Handwerkeraufzüge 
S e 


3 


i Te Si) 
eg UI, 
: lä oe 


18, Jahrhundert. 


Nürnberg, Germanifches Mufeum. 


Metzger im Wirtshaus zur blauen Flaſche am 
Kohlenmarkt hielten, in Fröhlichkeit mit einander 
verzehrt und damit gute Faſtnacht gehalten. Auch 
eine Reihe anderer Städte, wie Königsberg, Zittau, 
Wien, übte die Sitte des Wurſttragens. 

In Nürnberg erhielten die Fleiſchhacker oder 
Metzger nach altem Herkommen zu ihrem Faſt⸗ 
nachtsaufzuge auf Stadtkoſten Krapfen und Wein, 
aber die Stadtknechte ſollten darauf ſehen (1489), 
daß nicht beteiligte Perſonen davon ausgeſchloſſen 
würden. Bei ſchweren und beſorglichen Zeit 
laͤuften fiel allerdings der öffentliche Reigen aus. 

Der duferft kunſtvolle Schwerttanz, den die 
Meſſerer oder Meſſerſchmiede in Nürnberg alle 
ſieben Jahre aufführten (Abb. 12, aber auch wohl 
wegen der teuren Zeiten und hohen Koſten ausfal⸗ 
len ließen, ſtand in beſonders hohem Anſehen. Der 
Rat machte die Meſſerer wohl darauf aufmerk 
ſam, daß ſie ihren Tanz halten ſollten, oder ver⸗ 
anlaßte ſie ſogar, ihn vor dem Kaiſer, wenn er 
in Nürnberg weilte, aufzuführen. Mit ihnen ritt 


von Amts wegen der Pfaͤnder, den ein Spießjunge 
und 8 Einfpännige — Poliziſten zu Pferde — be: 
gleiteten. Auch ein Mahl wurde ihnen auf Koſten 
der Stadt vom Pfänder angerichtet, dafür tanzten 
ſie dann vor dem Rathaus und hielten eine Fecht⸗ 
ſchule ab, indem zwei im Kreis aufgeſtellte Haufen 
ihre Schwerter verſchraͤnkten, aus denen heraus 
zwei Geſellen ſich im künſtlichen Schwertkampf 
maßen. Unter ſich veranſtalteten ſie noch einen hoch⸗ 
zeitlichen Tanz. Männer wie Weiber erſchienen da⸗ 
bei in ſeidenen und anderen koſtbaren Gewaͤndern, 
eine Meiſterstochter war als Kronbraut geſchmückt 
und zwei weitere als Tiſchjungfrauen, wie bei den 
Hochzeiten der ehrbaren Geſchlechter. Die Sitte, 
bei ſolchen Gelegenheiten eine Braut und einen 
Braͤutigam zu ſchmücken und ihnen Tiſchjung⸗ 
frauen und Geſellen beizugeben, war auch bei 
anderen Handwerken gebraͤuchlich. 

Die Plattner hielten zu Faſtnacht wohl ihr 
„Geſtech“ oder Turnier ab auf hohen Stühlen, 
die auf Rädlein liefen. Sie waren in leichten 
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Abb. 126. Umzug der Tuchmacher zu Nürnberg 1768. 


Kpfr. von J. P. Henkel. 18. Jahrhundert. 


Nürnberg, Stadtbibliothek. 


Rüſtungen, ließen ſich gegen einander ziehen und 
räumten ſich von ihren Sitzen. 

Auch die übrigen Handwerke hatten ihre 
Tänze mit Trommlern und Pfeifern und ihre Um: 
züge, wobei dann die Embleme des Handwerks 
und das Handwerkszeug aufgeführt wurden. So 
veranſtalteten die Schmiede im 16. Jahrhundert 
am Eligiusfeſte einen Umzug bei den einzelnen 
Meiſtern mit Trommlern und Pfeifern, die Schiffer 
zu Zeiten ein Stechrennen auf dem Waſſer, die 
Hufſchmiede ihren Umzug am Johannistage. 
Am Neujahrstag fand der Umzug der Tuchmacher 
ſtatt, womit ein Fahnentanz verbunden war. Sie 
führten im Zuge Krone, Scepter und zwei burgun⸗ 
diſche Kreuze, angeblich auf Grund eines Privi⸗ 
legs Kaiſer Karls V., unter dem ſie 1535 den 
Zug gegen Chaireddin Barbaroſſa mitgemacht 
haben wollten. Sie zogen ſchließlich auf das Rat⸗ 
haus zu Wöhrd, wo ſie einen Tanz abhielten. 
Die Tuchmacherknappen zogen am Aſchermittwoch 
in der Stadt herum in weißen „Hemden“ und 


tanzten vor den Häufern der Ratsherrn, Patrizier, 
der reichen Kaufleute und Bürger mit ihren 
grünen Reifen, die ſie in einander künſtlich ver⸗ 
fchränften, und durch die fie wunderbarlich ge: 
krochen und geſprungen nach den Weiſen der 
Sackpfeifen und Schalmeien. 

Auch ſonſt beſtanden noch ſeit alter Zeit aller⸗ 
lei zum Teil ſchöne und bedeutſame Gebräuche 
bei den Handwerken. Wenn die Rotſchmiede in 
Nürnberg zur Zeit der Frühlings-Tagundnacht⸗ 
gleiche die Lichtarbeit einſtellten, hielten ſie einen 
Umzug und trugen ihre Lichtlein ins Waſſer. 
Dieſer Brauch artete inſofern aus, als die Rot⸗ 
ſchmiede dann auch Feuerwerk anzündeten, wor⸗ 
über ſich die Anwohner der Neuengaſſe im Jahre 
1570 beklagten. Der Rat ließ deshalb die Rot⸗ 
ſchmiede und andere Handwerke, die ihre Lichtlein 
in die Pegnitz zu tragen pflegten, ermahnen, 
alles Feuerwerk abzuſtellen. 1763 zogen ſie mit 
„Trommeln, Pfeifen und Muſikanten“ mit ihrem 
Lichtlein in das Quartier des Prinzen von Stol⸗ 
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Abb. 127. Drechslerumzug zu Nürnberg. Kpfr. von Alexander Böner (1647—1720). Nürnberg, Stadtbibliothek. 


berg, zu den Kriegsgeſandten und den 7 älteren 
Herren des Rats. Dann ſetzten ſie ſich dem 
Schießgraben gegenüber auf ein Floß inmitten 
zweier Fiſcherkähne, auf deren einem Spielleute 
und dem andern der Spruchſprecher und Ger 
ſellenſchreiber ſich befanden, und fuhren mit dem 
angezündeten Lichtlein bis zur Fleiſchbrücke, wo es 
ausgelöſcht wurde. Dann fuhren ſie ſtill zurück 
und zogen auf ihre Herberge. 

Die Schuhknechte gingen wohl an Faſtnacht 
in ihren weißen Bademänteln und Badehüten 
mit Trommeln und Pfeifen ins Zachariasbad, um 
vom Bader einen Schweinsbraten und Küchlein 
zu holen. Und ſo ließe ſich noch manches vor⸗ 
führen. — 

Das Handwerksweſen im Mittelalter und in 
der ſpäteren Zeit ſtand in feinem ganzen inneren 
Leben wie in feiner äußeren Erſcheinung unter 
dem Zwange einer Einrichtung, die in manchen 
Fällen heilſam wirkte und insbeſondere außer 
der Gleichberechtigung aller Meiſter jedem einzel— 
nen das tägliche Brot zu ſichern ſuchte. Aber 
die Gleichberechtigung war nur zu Gunſten und 
Vorteil der Meiſter durchgeführt. Daher all die 
harten Maßregeln, welche die Meiſterſchaft zum 
Monopol weniger machten, daher der ſtarre 
Zwang, der das Handwerküberall durch Schranken 


einengte und ſeine freie Ausbildung hemmte, 
daher die fortwaͤhrende Inzucht, die ganz unbe⸗ 
rechtigte Bevorzugung der Angehörigen von 
Meiſterfamilien. Zu welchen Mitteln und Mittel⸗ 
chen man da griff, um den weiteren Zudrang zur 
Meiſterſchaft möglichft einzuſchraͤnken, haben wir 
zum Teil ſchon geſehen: fortwährende Erſchwerung 
des Meiſterſtücks, Wanderzwang, Befchränfung 
der Zahl der Lehrlinge und Geſellen, lang: 
dauernde Stillſtände bei Aufnahme der Lehrlinge, 
dann die Vermehrung der Gefellenz und Mut⸗ 
jahre, ja fogar die Einführung eines Meiſterſtill⸗ 
ſtandes. Dadurch wurde aber dem Handwerk der 
friſche, neubelebende Zug, den es nicht entbehren 
konnte, genommen, freiſtrebende Kräfte, friſches 
Blut wurden ihm vorenthalten, und ſo ging es 
denn infolge dieſer tief eingewurzelten Übel und 
des langen und verderblichen Kampfes zwiſchen der 
Meiſterſchaft und den Geſellen mehr und mehr 
ſeinem Verfall und ſeiner Auflöſung entgegen. 
Und zu dieſen ſchweren inneren Schäden kamen 
noch höchſt mißliche äußere Umſtände, die den 
Zerſetzungsprozeß beſchleunigten. Verſchiedenen 
Handwerken gereichte es zu großem Schaden, daß 
einzelne Betriebe von Unternehmern, von den 
großen Verlagsgeſchäften an ſich gezogen wurden, 
die den Gewinn auf das höchfte zu ſteigern ſuchten 


A SS ZE 
£ GI 
Guer? 7 <i, 915 S L 
Sierlicher vnd ſchoͤner Huffiug 


‘ Ei 
Pelheroonden Schreinee Geſellen zu Wrancefurt am Kayni von den 14. biß 7. Sch, Anno 168. öffentuch 8 
geſchehen vnd gehalten worden. 8 


Abb. 128. Umzug der Schreiner zu Frankfurt 1659. Gleichzeitiges Kpfr. München, Nationalmuſeum. 


Lohn dem Helden als Verleger in fein Handels⸗ 
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Abb. 129. Barbier, der ſeinen Kunden einſeift. 
Kpfr. aus dem 18. Jahrhundert. 


und vor einer Ausbeutung der Arbeitskraͤfte nicht 
zurückſchreckten. Die Handwerker verloren da⸗ 
durch ihre Selbſtändigkeit und ſanken zum Teil 
zu Stückwerkern, zu Heimarbeitern herab. 

War es den Stückwerkern, die für Handwerks⸗ 
meiſter arbeiteten, abgeſchnitten, ſich felbftändig 
zu machen, ſo gerieten jene Meiſter, die für die 
großen Verlagsgeſchaͤfte zu arbeiten ſich gezwungen 
ſahen, in deren Abhaͤngigkeit. Da ſie kaum mehr 
verdienten, als ſie brauchten, ſo vermochten ſie es 
zu keiner erfreulichen Lebensſtellung zu bringen, 
lebten von der Hand in den Mund und in den Tag 
hinein, oft genug in der äußerſten Armut mit 
ihrer Familie. Sie unterſchieden ſich nicht weſent⸗ 
lich von einer großen Zahl moderner Arbeiter, 
die in mancher Beziehung dank ihrer Organiſation 
und dank der modernen Geſetzgebung vor ihnen 
große Vorteile genießen und eine geſichertere 
Lebensſtellung einnehmen. 

Schon am Ende des 16. und im Anfang des 
17. Jahrhunderts tritt dies bei der neueinge⸗ 
führten Induſtrie des „leoniſchen Drahtziehens“ 
in Nürnberg auf das deutlichſte hervor. Als 1592 
Friedrich Hagelsheimer-Held das Monopol für 
die Herſtellung des leoniſchen Drahts vom Rat 
erhielt, wurden die vorher ſchon (1570) von An⸗ 
toni Fornier für dieſe Induſtrie ausgebildeten 
Drahtzieher ſogar gezwungen, „ſich des Verlags 
zu entmüßigen und ihre Arbeit gegen einen billigen 


magazin jederzeit heimzuliefern “. 

Außer der Verlagsinduſtrie mit Heimarbeit iſt 
noch die Fabrikinduſtrie zu erwaͤhnen, die im 18. 
Jahrhundert auf verſchiedenen Gebieten immer 
größere Fortſchritte machte. Es begegnen uns die 
Eiſen⸗, Meffingz, Nadel-, Porzellan-, Fayence; 
Spiegel⸗ und andere Fabriken. In Deutſchland 
ging die Großfabrikation von Nürnberg und Augs⸗ 
burg aus. „Die Nürnberger und die Augsburger“, 
ſagt der bekannte Nicolai in ſeinen Reiſeberichten, 
„haben viel eher als das übrige Deutſchland und 


eher als irgend andere Länder die Art verſtanden, 


die Sachen fabrikmäßig zu bearbeiten, ſo daß 
jeder Arbeiter nur einen Teil eines zuſammen⸗ 
geſetzten Werkes einzeln und in Menge macht und 
ein anderer Arbeiter die Teile zuſammenſetzt. Auf 
dieſe Art können bekanntlich die Produkte der 
mechaniſchen Künſte ſehr viel wohlfeiler verkauft 
werden, dazu hat man in Nürnberg viel eher als 
irgendwo künſtliche mechaniſche Vorrichtungen 
gehabt, welche Zeit und Arbeitslohn erſparen. 
Dahin gehören beſonders die verſchiedenen Arten 
von Mühlen auf der Pegnitz, wo zum Schleifen, 
Polieren, Zerſchneiden, Drechſeln gar treffliche 
Erfindungen ſind. Noch jetzt werden in Nürn⸗ 
berg verſchiedene Waren fo äußerſt wohlfeil ge 
macht, daß, ob man ſie an andern Orten auch und 
eben ſo gut machen 
kann, man ſie doch aus 
Nürnberg kommen lafz 
ſen muß, weil ſie nie⸗ 
mand ſo ſpottwohlfeil 
zu machen weiß. Ich E 
will nur z. B. eine Rolle A 
meſſingenen Saiten⸗ 
draht erwähnen. Eine 
ſolche Rolle von der 
feinſten Sorte koſtet in 
Berlin nur 3 Pfennige, 
die ſtärkſte 6 Pfennige, 
und in Anzahl werden 
36 Rollen für 15 Gro⸗ 
ſchen verkauft.“ 

Aber auch anderswo 5 
trat neben oder an Abb. 130. Perückenmacher. 
Stelle der handwerks⸗ gp, aus dem 18. Jahrh. 
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mäßigen Gewerbe die Fabrikinduſtrie. Preußen 
ſuchte zunächft die Gewerbe durch ſchroffe 
Durchführung des Merkantilſyſtems zu för⸗ 
dern. Schon der große Kurfürſt hatte Stadt 
und Land durch Hereinziehung fremder Ge 
werbsleute, beſonders aus Frankreich und den 
Niederlanden, durch Beſeitigung der Geſchloſſen—⸗ 
heit der Zünfte, durch Gewaͤhrung des freien 
Bürger⸗ und Meiſterrechts und andere Maß⸗ 
nahmen zu heben geſucht. Die erſten preußiſchen 
Könige und beſonders Friedrich der Große ſchritten 
auf dem eingeſchlagenen Wege energiſch weiter. 
Durch zeitweiligen Steuernachlaß, Freiheit von 
Einquartierung und Werbung, dann durch Vor⸗ 
ſchußleiſtungen ſuchte man den Gewerben aufzu—⸗ 
helfen und ſchützte ſie durch Einfuhrverbote der 
Fabrikate und Ausfuhrverbote der Rohſtoffe, 
während für Rohprodukte, die im Inlande gar nicht 
oder nicht in genügender Menge zu beſchaffen 
waren, Zollfreiheit gewaͤhrt wurde. Die wichtigſten 
Gewerbe wie die der Garnweber, der Tuchmacher, 
der Seidenweber, der Strumpf und Hutmacher 
u. a. hob man durch beſondere Maßnahmen, wozu 
die Anlegung von Lagerhaͤuſern, Gründung von 
Märkten, Gewährung von Vorſchüſſen und Steuer⸗ 
freiheit gehörten. Manche bis dahin zünftige Ge⸗ 
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webten Baumwollenwaren zu verfertigen, infofern 
nicht die eine oder andere Fabrik auf gewiſſe 
Baumwollenwaren ein ausſchließendes Recht 
habe“. Anderen Handwerken ließ man zu, auch 
außer an den Jahrmaͤrkten mit ihren Waren zu 
handeln, und räumte ihnen ſogar das Recht ein, 
außer den Materialien und ſelbſtverfertigten 
Produkten ihres Handwerks auch verwandte 
Handwerkserzeugniſſe abzuſetzen. Die Freimartte, 
von deren Beſuch die fremden Meiſter ausge⸗ 
ſchloſſen waren, wurden ſchon 1728 mit nur 
wenigen Ausnahmen aufgehoben. Die Fabrik⸗ 
induſtrie insbeſondere wurde von Friedrich dem 
Großen auf jede Weiſe gefördert und entwickelt. 
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werbe wurden bisweilen zum Vorteil der Konſu⸗ liche Bezahlung fpinnen,und in den Rehdengiendem Lager⸗ 


menten, meiſt aber zur Hebung der Gewerbe ſelbſt 
für frei erklärt, fo die Herſtellung von Wurſt⸗ 
waren, die Fabrikation von leinenen, wollenen 


und halbſeidenen Baͤndern, von hölzernen Uhren, e 


von Spielfachen. In das Inſtitut der Zunft ſelbſt, 
der geſchloſſenen Innung, wurde Breſche gelegt, 
indem die Befchränfung der Geſellen auf eine 
beſtimmte Zahl aufgehoben und die Meifterauf- 
nahmegeſuche nicht mehr abgewieſen wurden. 
Andererſeits ſuchte man wieder einzelne Gewerbe 
gegen eine drückende Konkurrenz zu ſchützen, ſo 
1727 die Schneider gegen die Konkurrenz der 
Regimentsſchneider und der nach den Privilegien 
der franzöſiſchen Kolonien ihr Gewerbe treiben; 
den franzöſiſchen Schneiderinnen, denen durch 
Kabinetsordre vom Jahre 1771 die Anfertigung 
aller Mannsarbeit verboten wurde. Anderen 
Handwerkern ſuchte man durch Erweiterung ihres 
Produktionsgebiets aufzuhelfen. So wurde den 
Leinewebern 1790 geſtattet, „alle Arten von ge⸗ 


Hauſe, in andern Städten aber den Menufacku- 
riers , fo die Magiftrate dazu benennen 
werden, ablieſſern, 
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Flachs Spinnen, Knuͤtten oder Nähen zubringen 
und nicht müßig ſttzen follen. 


Sub dato Berlin / den 14. Juni zz. 
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Abb. 131. Titelblatt eines Edikts Friedrichs des Großen 


u. A. über die Beſchäftigung der verkaufenden Hand⸗ 
werksfrauen. 1723. 
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Abb. 132. Schneiderwerkſtätte im 18. Jahrh. 
„Der ſchleſiſche Bergbau iſt auf ihn zurückzu⸗ 
führen; eine große Eiſenwarenfabrik wurde in 
Neuſtadteberswalde ins Leben gerufen; die 
Berliner Staats-Eiſengießerei, die Mutter der 
ganzen Berliner Maſchineninduſtrie, iſt ſein Werk. 
Die Krefelder Seideninduſtrie erblühte unter ihm; 
die Elberfelder und Barmer Induſtrie erwuchs 
unter ihm aus bloßer Bleicherei und Färberei zur 
großartigſten Weberei. Die Bielefelder Linnen⸗ 
induſtrie wurde durch Einrichtung holländiſcher 
Bleichanſtalten, durch ein Handels⸗ und Bleich⸗ 
gericht, durch Beförderung des Abſatzes auf 
diplomatiſchem Wege unterſtützt. Am meiſten viel⸗ 
leicht geſchah für die Gewerbeinduſtrie Schlefieng 
und der Mark, beſonders Berlins“ (Schmoller). 

So mächtig nun auch die Maßnahmen eines 
aufgeklaͤrten Abſolutismus das Wachstum und 
die Blüte der Gewerbe förderten ſo untergruben 
ſie doch andererſeits den Beſtand des Handwerks 
und der Zunft. 

Das Handwerk war auch ſchon unter der Un⸗ 
gunſt und dem Wirrſal der Zeit von der Höhe 
herabgeſunken, die es im 16. Jahrhundert, 
dem eigentlichen Jahrhundert der deutſchen 
Renaiſſance, eingenommen hatte. Die Auf⸗ 
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Kpfr. nach Cyodomieds von Schulter, 
Nürnberg, Germanifches Muſeum. 


England haben 
indes allem An⸗ 
ſchein nach dem Ge⸗ 
| deihen von Handel 
i und Gewerbe we; 
| niger geſchadet als 
| die von Krieg und 
\ Not erfüllte Zeit, 
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Unternehmungen 
lähmte und das 
Handwerk auf das 
ſchwerſte ſchaͤdigte. 
In Augsburg und Nürnberg, den Handels; 
metropolen Süddeutſchlands und den Centren 
des Gewerbefleißes und des Kunſthandwerks 
in Deutſchland überhaupt, merkt man von dem 
Zurückgehen des Handwerks in jener Zeit ſo 
gut wie nichts. Und wenn dann in Nürnberg 
in der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts kaum 
bemerkbar ein Rückgang ſich zeigt, ſo iſt das 
in ganz beſonderen Verhaͤltniſſen begründet. Es 
lag das vorzugsweiſe an der kritiſchen Lage, worin 
ſich die Stadt gegenüber den Markgrafen von 
Brandenburg, den Burggrafen von Nürnberg, 
befand, an dem unheilvollen, ja furchtbaren Krieg 
mit ihrem ſchlimmſten Widerſacher, dem grau⸗ 
ſamen und zerſtörungswütigen Albrecht Alcibiades, 
wodurch das ftädtifche Finanzweſen zerrüttet und 
dem Handel und Wandel ſowie dem Handwerk 
die ſchwerſten Wunden geſchlagen wurden. 

Und dann kam der dreißigjaͤhrige Krieg, der 
überall Tod und Verderben ſäete und auch im 
Handwerk eine unſaͤgliche Verwüſtung, eine jam⸗ 
mervolle Verheerung anrichtete, der auch das Kunſt⸗ 
handwerk ſeiner Auflöſung entgegenführte. Es 
kamen Jahrhunderte voll von Krieg, Elend und 
Not, wo die Arbeiten des Friedens verkümmerten, 
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der Geſchmack 3 die Se verödete, 
wo deutſche Selbſtändigkeit fremdländiſchem Ein; 
fluſſe wich. f 

Dazu war die Zunft zu einer inhaltsleeren Form 
erſtarrt. Dieſes Inſtitut, das für ſich ein Stück der 
Staatsgewalt in Anſpruch nahm, trat in ſeiner 
ganzen Organiſation in immer grelleren Wider⸗ 
ſpruch zu dem ſich entwickelnden modernen Staats⸗ 
gedanken. Das Geſellentum zumal hatte in dem 
Verrufen von Meiſtern und Geſellen, in dem 
Auftreiben und eigenmächtigen Strafen Macht⸗ 
und Zwangsmittel ausgebildet, die den Prinzipien 
eines geregelten Staatsweſens geradezu entgegen⸗ 
geſetzt und feindlich waren. Daß hier die Landes⸗ 
regierungen ſchon bald nach Beendigung des 
30 jaͤhrigen Krieges eingriffen, war nur natürlich. 
Der Reichstagsabſchied von 1654 überwies den 
einzelnen Landesregierungen die Neuregelung des 
Handwerksweſens durch Einführung von beſon⸗ 
deren Gewerbeordnungen. Allein die landesherr⸗ 
liche Gewalt erwies fic) den zahlreichen Miß⸗ 
bräuchen gegenüber als nicht ſtark genug, und ſo 
erſchien das Ergreifen gemeinſchaftlicher Maß; 
regeln als unabweislich. Das Reichsgutachten von 
1672 bildete dann die Grundlinie, auf der ſich 
die Gewerbegeſetz⸗ 
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wurde allerdings erft 1726 zum Geſetz 1 
Unterdes aber drängten die ganz unhaltbaren 
Zuſtände, die in dem großen Aufſtand der 
Tuchknappen in Liſſa vom Jahre 1723 und 
dann ganz beſonders in der Revolte der Augs⸗ 
burger Schuhknechte von 1725 und 1726 eine 
grelle Beleuchtung erfuhren, zu weiteren Maß⸗ 
regeln. Durch Reichsgeſetz vom 4. September 
1731 wollte man eine Reformierung des Hand⸗ 
werksweſens in allen feinen Teilen herbeiz 
führen. Was hier ſeit Jahrhunderten an Eigen⸗ 
mächtigkeit, Eigenſucht, Unduldſamkeit, an Rohheit 
und an Unzutraͤglichkeiten der verſchiedenſten Art 
aufgeſpeichert war, das ſollte nun mit einem 
Schlage von Grund aus beſeitigt werden. Aber 
man ging daran, das ganze Weſen der Zunft zu 
zerſtören, indem man jede ſelbſtaͤndige Regung 
zu unterdrücken ſuchte. Abgeſehen von dem Ver⸗ 
rufen, dem Unehrlicherklaͤren, dem Auftreiben 
u. ſ. f. ſollte ihnen überhaupt das Recht, irgendwie 
felbftändige Anordnungen zu treffen, genommen 
werden. Ohne obrigkeitliche Genehmigung ſollten 
ſie keine Zuſammenkunft mehr abhalten, keine 
Aufding⸗, Lehr-, Losſprech⸗ und Meiſtergebühren 
und keine Strafgelder mehr feſtſetzen können. 
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wegte: Beſeitigung 

der Autonomie, 

des Streikes und 
Kontraktbruchs, 
Neuregelung der i 
Freizügigkeit der 0 
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Schuſterwerkſtatt im 18. Jahrh. Kpfr. nach Chodowiecki von Schuſter. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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andere alfe Gefellenz 
gebräuche, endlich die 
hergebrachten Ger 
wohnheiten beim Los⸗ 
ſprechen der Lehrlinge 
u. a. unterſagt. Im 
ganzen wurde jede 
freie Regung der 
Zünfte unterdrückt, 
und der Staat ſelbſt 
übernahm durch die⸗ 
ſes Geſetz die Rege⸗ 
lung des Innungs⸗ 
weſens, die Feſtſtel⸗ 
lung feiner Geſetze 
mund Ordnungen und 
die Beſtimmung der 
Strafen. Aber es war 
zuviel, was da auf 
einmal völlig umge⸗ 
ſtaltet werden ſollte, 
und man kann ſich 
kaum wundern, daß 
ein Vorgehen, das auf 
eine vollſtaͤndige Ver⸗ 
nichtung der zünftigen 
Selbſtaͤndigkeit ob: 
zielte, bei den Zünften 
ſelbſt die aͤußerſte Ent⸗ 
A4 rüſtung und Erbitte⸗ 

rung hervorrief. Be⸗ 
ſonders aber war noch 
der Schlußſatz des 
Edikts, der mit der 
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Abb. 134 u. 135. Schmiede und Tiſchlerwerkſt 

Kpfr. nach Chodowiecki von Schuſter. 
Der ſchriftliche Verkehr ſowohl wie der per: 
ſönliche durch Bevollmaͤchtigte von Zunft zu 
Zunft und die Führung von Handwerksſiegeln 
wurden aufgehoben, ebenſo der blaue Montag, 
der Handwerksgruß, das Degentragen ſowie 


völligen Aufhebung 
der Zünfte drohte, ge⸗ 
eignet, den Unwillen 
und die Widerſetzlich⸗ 
keit von Korporatio⸗ 
nen zu erregen, die 
mit der äußerſten 
Peinlichkeit über die 
ungeſchmaͤlerte Aufrechterhaltung ihrer alther⸗ 
gebrachten Rechte wachten. „Sollten dennoch 
aber“, heißt es naͤmlich am Schluſſe des Edikts, 
„nichtsdeſtoweniger Meiſter und Geſellen in ihrem 
bisherigen Mutwillen, Bosheit und Halsſtarrig⸗ 


d 
att im 18. Jahrhundert. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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kaiſerliche Majeftät 


und das Reich leicht 
Gelegenheit nehmen, 
damit das Publikum 
durch dergleichen 
freventliche Privat⸗ 
haͤndel in Zukunft 
nicht ferner gehemmt 
und beläſtigt werden 
möge, alle Zünfte 
insgeſamt und über⸗ 
haupt völlig aufzu⸗ 
heben und abzu⸗ 
ſchaffen.“ 

Die Landesregie⸗ 
rungen, denen die 
Ausführung des Ge⸗ 
ſetzes in ihren Ge⸗ 
bieten oblag, zeigten 
darin durchaus keine 
Eile. Sie fürchteten 
nicht mit Unrecht auf⸗ 
ſtaͤndiſche Bewegun⸗ 
gen und die äußerſte 
Widerſetzlichkeit bei 
den Handwerkern. 
In vielen Ländern 
wurde das Edikt 
nicht einmal publi⸗ 
ziert. Nur eine ein⸗ 
zige Regierung, die 
längft vorher ſchon 
gegen das Zunft⸗ 
weſen und Hand⸗ 
werksunweſen vor⸗ 
gegangen war, führte 
es ſtrenge durch, die 
preußiſche. 

Später wurde es in einzelnen Staaten tick 
weiſe zur Durchführung gebracht, während in 
manchen der Verſuch dazu völlig ſcheiterte. Wenn 
man daran ging, den althergebrachten blauen 
Montag abzuſchaffen, zogen die Geſellen ab und 


| Sats 
d DT 


> 


ö il 


Abb. 136 u. 137. Wagenbau und Hausbau im 18. Jahrhundert. 
Kpfr. nach Chodowiecki von Schuſter. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


wandten ſich ſolchen Orten zu, wo ſie ſich in der 
Ausübung ihres alten Brauches nicht behindert 
ſahen. Bei der ganz ungenügenden Durchführung 
des Reichsedikts von 1731 nahm Kaiſer Franz J. 
im Jahre 1764 Anlaß, es zu erneuern, und in 
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Abb. 138, Liebesantrag eines Schuſters. 
Kpfr. von D. Chodowiecki (17261801). 
Dresden, Kupferſtichkabinet. 


einer weiteren Verfügung befahl er den Reichs⸗ 
ſtaͤdten, denen ganz beſonders die Duldung der 
Handwerksmißbraͤuche zum Vorwurf gemacht 
wurde, zu berichten, ob und inwieweit ſie jenes 
Geſetz vollzogen hätten. Doch alle dieſe wie die 
weiteren Geſetze und Verordnungen fruchteten 
wenig. Die alten Mißſtaͤnde blieben, bis unter 
dem zerſetzenden Einfluß der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution, unter dem ſchweren Druck der langen und 
unheilvollen Kriege, die Deutſchlands Wohlſtand 
vernichteten, unter den Auſpicien einer neuen 
Zeit die alten, abgelebten Einrichtungen, die inhalt⸗ 
los gewordenen Formen immer mehr in ſich ſelbſt 
zerfielen und ſich auflöſten. So waren die Zünfte 
von der Höhe ihrer Macht und Herrlichkeit zum 
Nichts herabgeſunken, ſie waren zu haltloſen 
Schemen ihres einſtigen kraftvollen Weſens ver⸗ 
blaßt und hatten alle Daſeinsberechtigung einge⸗ 
büßt. Die Einführung der Gewerbefreiheit im 
neunzehnten Jahrhundert gab ihrem Scheinleben 
den Gnadenſtoß. — 

Was jetzt wieder auf der ganzen Linie ein⸗ 
trat, war nichts anderes als jener urſprüngliche 
Zuſtand, den man ehemals mit dem Ausdruck 
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freie Kunſt, freies Handwerk bezeichnet hatte. Aber 
dann kam wieder die Zeit, da an allen Enden Be⸗ 
ſtrebungen auftauchten, welche eine Neuorganiſie⸗ 
rung des Handwerks mehr oder weniger auf alter 
Grundlage, die Errichtung von Zwangsinnungen 
ſich zum Ziele ſetzten, ein Ziel, das jetzt auch zum 
Teil erreicht iff. Ob damit dem Handwerk der golz 
dene Boden wiedergegeben werden wird, iſt hier 
nicht zu unterſuchen. Das aber kann geſagt werden, 
daß das alte Handwerk, die alte Zunft mit ihren 
einengenden Feſſeln und ihrem befchränften Bez 
triebe in der Zeit der Großinduſtrie und des 
Fabrikbetriebs nicht mehr zum Leben erweckt 
werden kann. Manche Handwerke ſind bei den 
ganz anderen Zeitumſtaͤnden und beſonders unter 
dem Druck der modernen Produktionsweiſe von 
der Bildfläche verſchwunden, andere kämpfen 
einen letzten verzweifelten Kampf ums Daſein, 
und die Zeit iſt nicht mehr fern, wo auch ſie von 
dem Groß: oder Fabrikbetrieb aufgeſogen werden. 
Der kleine Schneider und Schuſter, der kleine 
Gerber, der Moͤbelſchreiner, der Böttcher, der 
Bierbrauer mit kleinem Betrieb, ſie alle werden 
in dieſem Kampf über kurz oder lang unterliegen 


Der , 
CLR SITES 


Abb. 139. Liebesantrag eines Schneiders. 
Kpfr. von D. Chodowiecki (1726180). 
Dresden, Kupferſtichkabinet. 
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müſſen. Andere Handwerke werden ſich nur 
dann zu halten vermögen, wenn ſie, wie es ja 
vielfach ſchon geſchieht, mit Unterſtützung von 
Maſchinen und Motoren arbeiten. Aber dazu ge⸗ 
hört, daß der Handwerker zur Beſchaffung dieſer 
Hilfsmittel auch das nötige Kapital beſitze oder 
in irgend einer Weiſe erhalte. Kreditinſtitute, die 
dem bedürftigen Handwerker gegen einen billigen 
Zins das erforderliche Kapital vorſtrecken, die 
weitere Ausbildung des Genoſſenſchaftsweſens 
und insbeſondere die Anſchaffung von teuren 
maſchinellen Hilfsmitteln auf gemeinſchaftliche 
Koſten, im Fall der einzelne zur Aufbringung 
derſelben wirtſchaftlich zu ſchwach iſt, das ſind 
wohl die wichtigſten Wege, auf denen dem be⸗ 
dürftigen und kranken Handwerksſtande geholfen 
werden könnte. 

Eine Reihe von Handwerken aber wird wohl, 
weil unentbehrlich und unerſetzlich, fich auf immer 
behaupten. Zunächſt jene, die von dem moder⸗ 
nen Fabrikbetrieb keine Konkurrenz zu befürchten 
haben, die Bauhandwerke, wie die der Maurer, 
Zimmerleute, Bauſchreiner, Schloſſer, Flaſchner 
oder Klempner, Hafner, Glaſer, Anſtreicher und 
Dekorationsmaler, Inſtallateure, dann die bedeu⸗ 
tenden Handwerke der Schmiede, Metzger und 
Bäcker. Endlich beſteht auch im allgemeinen keine 
Gefahr für jene Handwerke, die der individuellen 
Bethätigung einen weiteren Spielraum gewähren, 


für die Kunſthandwerke. Die Kunſtwerke, welche 
Goldſchmiede und Silberarbeiter, dann aber auch 
Kunſtſchloſſer, Zinngießer, Schnitzer und Holzbild⸗ 
hauer hervorbringen, können durch die Maſchine 
nicht erzeugt werden. Die Maſchine kann hier 
zuweilen Dienſte leiſten, kann die rohen Vorar⸗ 
beiten verrichten und Einzelteile liefern, aber jene 
Handanlegungen, wodurch das Werk erſt als das 
vom Meiſter gewollte ins Leben tritt, entſpringen 
allein dem Verſtehen und Vermögen, der Kunſt 
des Meiſters. Allerdings beſteht auch hier die 
Gefahr, daß infolge der Arbeitsteilung und der 
fabrifmäßigen Herſtellung fo mancher Stücke auch 
in dieſen Gewerben und dann bei der bedeuten⸗ 
den finanziellen Unterlage, die ſolche Betriebe zum 
Teil erfordern, das eigentliche Geſchaͤft von ver⸗ 
mögenden, Eapitalfräftigen Unternehmern auf 
geſogen wird, während der unvermöglichere Hand⸗ 
werker ſein Leben lang dazu verurteilt iſt, geſellen⸗ 
weiſe oder als Heimarbeiter ſeinen Lebensunter⸗ 
halt zu erwerben. 

Unſere Zeit iſt eine andere als jene, da das alte 
Handwerk blühte. Neue gewaltige Erſcheinungen 
und Erfindungen haben ungeahnte Umwaͤlzungen 
hervorgerufen, haben Altes verdrängt und Neues 
gebildet. Was aber vom Alten ſich als geſund 
und lebensfaͤhig erwieſen hat, das wird auch in 
einer anderen Zeit und den neuen Verhaͤltniſſen 
angepaßt fortleben und gedeihen. 
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